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    Kate B. Jacobson

  


  
    Begehre mich!


    Band 7

  


  1. In den Fängen des Gesetzes


  „Also, Osmond. Wie sieht es aus? Wird Percy endlich freigelassen?“, erkundigt sich Lavinia besorgt und mit angespanntem Gesicht, dem der Schlafentzug deutlich anzusehen ist.


  Percys Anwalt ist gerade vom Polizeirevier zurückgekommen. Seit heute Vormittag sind wir alle, die wir Percy nahestehen, in seinem Londoner Haus in Mayfair – meinem neuen Zuhause – zusammengetroffen: Lavinia, Emily, Reginald, Penelope und Lady Margaret, die mit Julian aus Amberdel gekommen ist. Julian spielt mit seiner Nanny, während sich der Familienrat im großen Salon im Erdgeschoß versammelt hat.


  Achtundvierzig Stunden dauert der Polizeigewahrsam bereits, in den Percival genommen wurde, weil er des Mordes an seiner Frau Charlotte verdächtigt wird. Achtundvierzig Stunden voller Verzweiflung, die ich zuerst alleine, dann zusammen mit Lavinia hier verbracht habe, in der Hoffnung, dass Percy jeden Moment wieder nach Hause kommt. Je länger ich warten muss, desto kleiner wird dieser Hoffnungsschimmer, meinen Verlobten so bald wiederzusehen. Osmond hatte zwischenzeitlich sogar einen seiner Angestellten vorbeigeschickt, um ein paar Dinge für Percy abholen zu lassen. Osmond selbst habe ich aber seit Freitag Abend nicht mehr gesehen. Zwei Mal hat er mich angerufen, jedoch eher um mich zu beschwichtigen und mir mitzuteilen, dass es Percy gut geht, als dass er mir neue Informationen hinsichtlich des Gewahrsams hätte geben können.


  „Also, es sind noch immer keine konkreten Beschuldigungen gegen Percy vorgebracht worden“, erklärt Osmond und bemüht sich, so positiv wie möglich zu klingen. „Der Polizeigewahrsam wurde allerdings verlängert. Man kann ihn bis zu sechsundneunzig Stunden im Revier behalten, bevor die Ermittler konkrete Anklagepunkte vorbringen oder – sollten keine ausreichenden Beweise für seine Schuld gefunden werden – ihn freilassen müssen.“


  „Vier Tage? Aber warum denn das? Was machen sie denn so lange mit ihm?“, erkundigt sich Lady Margaret.


  „Sie verhören ihn. Wissen Sie, ein Polizeigewahrsam wird aus verschiedenen Gründen verhängt. Einerseits natürlich, um den Verdächtigen zu verhören, und wenn möglich ihm ein Geständnis zu entlocken. Aber auch, damit dieser in der Zwischenzeit keine Beweismittel vernichten oder gar verschwinden, eventuelle Mittäter warnen oder Zeugen organisieren kann, die ihm dabei helfen würden, seine Tat zu vertuschen … Percival ist wohlhabend, und er hat Beziehungen. Die Ermittlungsleiter wollen bestimmt nur sichergehen, dass er keinen Druck auf einen Zeugen ausüben kann oder gar auf die Connellys.“


  „Aber wie ist das überhaupt möglich? Ich meine, wie kann man ihn überhaupt verdächtigen, Charlotte ermordet zu haben?“, regt sich Lavinia auf. „Es war ein Unfall, und er war genauso wie sie in der Maschine! Es war doch nur ein Wunder, dass er diesen Absturz überlebt hat!“


  Osmond nickt, und sein Gesicht verfinstert sich.


  „Die Polizei scheint diese Version jedoch anzuzweifeln. Oder zumindest gehen die Ermittler trotzdem die Möglichkeit durch, dass Percival den Absturz absichtlich hätte verursachen können, um Charlotte zu töten, auch wenn das bedeutet hätte, dass er mit ihr in den Tod gehen würde.“


  „So ein Blödsinn!“, ärgert sich Lady Margaret, die sich wie gewohnt in beneidenswerter Selbstbeherrschung übt.


  Ist es wirklich Blödsinn?


  Ich wage es nicht ihr zu erzählen, dass mir Percival selbst, als wir in Porto Ercole waren, diese Theorie bereits vorgetragen hat. Er kann sich einfach nicht mehr daran erinnern, was sich wirklich zugetragen hat. Der Schock hat in seinem Gedächtnis sämtliche Erinnerung an den Flugzeugabsturz und seinen tragischen Ausgang ausgelöscht.


  „Das Problem ist, dass die Wetterbedingungen während des Fluges perfekt waren“, erklärt Osmond weiter. „Und dass Percival ein sehr erfahrener Pilot ist. Nichts und niemand – und durch den Gedächtnisverlust nicht einmal er selbst – kann erklären, was damals passiert ist. Und leider hatte die Maschine noch dazu keine Blackbox …“


  „Aber warum werden gerade jetzt diese Ermittlungen eingeleitet?“, möchte Reginald wissen. „Charlotte ist doch schon gut drei Jahre tot!“


  „Soweit ich bis dato herausgefunden habe, einerseits aus der Akte und andererseits aus den Gesprächen mit dem Anwalt der Connellys und weiteren in den Fall involvierten Personen, haben Charlottes Eltern es einfach nicht ertragen können, dass Percival mit ihrem Enkel aus Großbritannien verschwunden ist, obwohl er eigentlich immer sehr bemüht darum war, dass sie regelmäßigen Kontakt mit ihm haben. Sie haben sich regelrecht in diese Sache verbissen und ihre Abneigung gegen Percival ist stetig gewachsen, immerhin ist er beinahe unversehrt aus dem Unglück herausgekommen, das ihrer Tochter das Leben gekostet hatte. Nach und nach sind sie dahintergekommen, wie schlecht es in der Ehe zwischen Percival und ihrer Tochter aussah. Ganz offensichtlich hatten sie zu Lebzeiten Charlottes immer den Eindruck, dass ihre Tochter maßlos übertrieben hat, wenn sie sich bei ihnen über ihren Mann beschwert hat. Immerhin spielten die beiden nach außen hin ja das perfekte Paar, nicht wahr?“, meint er und sieht Lady Margaret und Lavinia fragend an, die beide zustimmend nicken. „Dann sind ihnen aber augenscheinlich einschlägige Gerüchte zu Ohren gekommen. Und vor wenigen Monaten haben sie voller Überraschung von der Prügelei zwischen Percival und M. Mosley-Jones erfahren, über die einige Medien berichtet hatten. Später erfuhren sie dann noch von dem unglücklichen Vorfall am See, bei dem Julian beinahe ertrunken wäre“, erzählt Osmond weiter. „Da haben sie beschlossen, das Sorgerecht für Julian anzustreben. Und schließlich hat ihnen M. Mosley-Jones auch noch Dokumente vorgelegt, aus denen hervorgeht, dass er eine Affäre mit ihrer Tochter hatte. Darunter befand sich auch der ominöse Brief, in dem sie schreibt, dass ihr Mann sie umbringen möchte. Die Connellys haben diese Beweise sofort der Polizei vorgelegt, und sie wurden als neues Beweismaterial zugelassen, wodurch die Wiederaufnahme der Ermittlungen und die vorläufige Festnahme Percivals eingeleitet wurden.“


  Ich werfe Emily einen raschen Blick zu. Als der Name „Douglas“ gefallen ist, hat sich ihr Gesicht sofort angespannt.


  „Und was halten Sie persönlich von dieser Akte, Mister Oberville?“, erkundigt sich Lady Margaret. „Wird man unseren Percy Ihrer Meinung nach freilassen?“


  „Ich möchte wirklich keine Spekulationen äußern, aber … Meiner Ansicht nach sind die vorliegenden Beweise nicht ausreichend“, antwortet Osmond. „Dieser Brief beweist meiner Einschätzung nach nicht Percys Schuld. Da müsste man schon tragkräftigere Beweise vorlegen. Meine einzige Sorge ist, dass die Connellys Percy offenbar unbedingt hinter schwedischen Gardinen sehen möchten, koste es, was es wolle.“


  „Aber wir werden keine Kosten scheuen, um Percival aus diesem Schlamassel wieder herauszuholen!“, entscheidet Lady Margaret und steht auf. „Wir wissen alle, dass er unschuldig ist.“


  „Ach so, wissen wir das?“


  Da richten sich ruckartig alle Blicke auf Penelope, die sich gerade eben zum ersten Mal zu Wort gemeldet hat. Und dann gleich diese Bemerkung, die uns alle wie der Blitz getroffen hat …


  „Ihr sitzt alle in eurer ausgewählten Runde und jammert einstimmig um den armen Percy“, fährt sie provokant fort. „Aber das Opfer hier ist nicht er, sondern Charlotte! Immerhin ist sie diejenige, die gestorben ist!“


  Wie kann sie nur? Hier, bei Percy … bei MIR zu Hause?


  Bevor ich etwas sagen kann, schreitet Lady Margaret ein: „Heißt das etwa, du stellst Percys Unschuld infrage, Penelope?“, möchte Lady Margaret wissen, die plötzlich mit einem eiskalten Unterton spricht.


  So als hätte sie gerade erst begriffen, dass sie mit ihren Worten zu weit gegangen ist, verheimlicht Penelope nicht, wie unwohl sie sich fühlt. Aber diesmal scheint selbst Lady Margaret dieses unüberlegte Verhalten nicht dulden zu wollen.


  „Ich wollte nur sagen …“, meint Penelope, „Dass niemand widerlegen kann, dass Percy den Unfall absichtlich verursacht haben könnte. Nicht einmal er selbst, da er ja an Gedächtnisschwund leidet.“


  „Halt doch deinen Mund!“, fährt sie da ihr Bruder an. „Du redest, ohne vorher nachzudenken. Wir wissen alle, dass Percy zu so einer Tat niemals fähig wäre!“


  „Ach ja? Alle? Ich jedenfalls nicht! Ich dachte bis heute, dass er ein aufrichtiger und ehrlicher Kerl war, aber wir wissen jetzt alle, dass er uns sein Eheglück über Jahre hinweg nur vorgespielt hat. Und das sehr überzeugend!“


  Die gesamte Familie sieht sie bestürzt an.


  Ich muss mich sehr zurückhalten, um sie nicht hochkant hinauszuwerfen. Aber ich fühle mich doch noch nicht ausreichend zu Hause in dieser luxuriösen Residenz, um so weit zu gehen, und ein weiteres Drama würde Percy auch nicht dabei helfen, schneller aus dem Polizeigewahrsam zu kommen. Trotzdem, Penelopes Andeutungen bringen mich innerlich zum Kochen.


  „Was Miss Mancroft-Tennant da sagt, müssen wir auf jeden Fall für unsere weitere Vorgehensweise berücksichtigen“, wirft Osmond vorsichtig ein. „Nicht, dass ich auch nur einen Moment lang an Percivals Unschuld zweifeln würde, aber das ist genau die Art von Argument, die gegen ihn verwendet werden wird.“


  Ich bin am Boden zerstört.


  Was, wenn Percy eingesperrt wird? Was, wenn er wirklich für den Mord an Charlotte verurteilt wird?


  Ich werfe einen Blick in die Runde, um einen Funken Hoffnung aufkeimen zu sehen, aber außer Penelope sind alle genauso niedergeschlagen wie ich.


  „Da ist noch etwas. Es geht um Julian“, erklärt uns Osmond. „Ab morgen hat der Richter beantragt, dass das vorübergehende Sorgerecht seinen Großeltern, den Connellys, übertragen wird. Und wir dürfen uns auf keinen Fall gegen diese Bestimmung auflehnen. Wir müssen mit dieser Entscheidung vorerst leben.“


  Percy habe ich schon verloren. Und jetzt muss ich mich auch noch von Julian trennen?!


  Osmond muss bemerkt haben, wie bei seiner letzten Bemerkung sämtliche Farbe aus meinem Gesicht gewichen ist. Er setzt sich neben mich.


  „Wir müssen Julian morgen zu den Connellys bringen. Wenn Sie möchten, kümmere ich mich darum“, bietet er mitfühlend an.


  „Nein“, lehne ich ab. „Das werde ich übernehmen. Ich will bis zum letzten Moment bei Julian bleiben.“


  „Und ich begleite dich“, meldet sich Lavinia. „Ich kenne die Connellys gut, oder zumindest kannte ich Ambrose in meiner Jugend … Ich werde versuchen, mit ihnen zu sprechen. Ich muss ihnen klarmachen, dass sie einen gravierenden Fehler begehen, wenn sie diesen Weg beschreiten. Davon wird Charlotte doch auch nicht wieder lebendig.“


  „Ich garantiere Ihnen …“, verspricht Osmond und legt eine Hand auf meine Schulter. „Sie werden nicht lange von ihm getrennt sein. Percival wird bald freigelassen, und dann werden wir alle Hebel in Bewegung setzen, damit Julian unverzüglich wieder zu Ihnen zurückkommt. Sie werden sehen, schon bald wird diese Geschichte nichts weiter als eine böse Erinnerung sein.“


  ***


  Die vergangene Nacht war ein Horror für mich, und wenn ich mir Lavinia ansehe, die mit jeder Menge Make-up mehr schlecht als recht versucht hat, ihr Gesicht aufzupolieren, dann geht es ihr ebenso. Sie hat die Nacht mit Julian und mir in Mayfair verbracht, denn heute müssen wir den Jungen zu seinen Großeltern mütterlicherseits bringen.


  


  „Muss ich heute gar nicht zur Schule?“, fragt mich Julian und sieht mich verwundert aus seinen großen, dunklen Augen an.


  „Nein, mein Liebling!“, erkläre ich ihm und halte seine Hand. „Wir bringen dich zu deinen Großeltern, den Connellys. Du wirst für ein paar Tage bei ihnen bleiben.“


  „Warum denn?“, fragt er und reißt seine Augen weit auf. „Es sind doch gar keine Ferien!“


  Es fällt mir so schwer, den Jungen anzulügen! Das macht mich richtig krank!


  „Sie haben dich schon so lange nicht gesehen, und sie vermissen dich sehr. Sie haben dich unglaublich lieb, weißt du …“


  Hilfe suchend blicke ich zu Lavinia. Ich habe die ganze Nacht lang darüber nachgedacht, und trotzdem finde ich keine passenden Worte für Julian. Lavinia versteht meine Verzweiflung und kommt mir zur Hilfe.


  „Es wird sicher lustig bei ihnen!“, spricht sie ihrem Enkel gut zu. „Du hast Opa Ambrose sehr lieb, nicht wahr, mein Schatz?“


  „Ja“, stimmt Julian zu, sieht uns aber nach wie vor misstrauisch an. „Er ist nett. Aber warum ist Papa noch immer nicht zurück?“


  Julian hat ganz offenbar begriffen, dass sein Aufenthalt bei den Connellys mit der Abwesenheit seines Vaters zu tun haben muss.


  „Papa ist verreist. Das weißt du doch, ich habe es dir gestern erzählt. Und er muss ein wenig länger als geplant dort bleiben. Aber sobald er wieder zurückkommt, werden wir beide dich abholen kommen. Einverstanden?“, frage ich ihn, knie mich vor ihn auf den Boden und umarme ihn. Mit all meiner Kraft kämpfe ich gegen die Tränen an.


  Julian befreit sich vorsichtig aus meiner Umarmung und stellt sich vor mich. Er sieht mich aus seinen großen Augen an und sagt einige Sekunden lang kein Wort. Es fühlt sich an, als würde er in mir lesen wie in einem offenen Buch. Dann nickt er und legt eine seiner kleinen Hände auf meine Schulter.


  „Matilda, wenn du willst, dann können wir jetzt fahren“, meint er ernst.


  Da ziehe ich ihn noch einmal an mich heran und umarme ihn so fest ich kann. Ich weiß, dass er verstanden hat, dass ich dazu gezwungen bin, mich von ihm zu trennen, und dass ich ihm den wahren Grund noch nicht erzählen kann. Und er hat sich allem Anschein nach dazu entschieden, nachzugeben, um mir den Kummer zu ersparen, den er mir mit weiteren Fragen oder gar mit Widerstand bereitet hätte.


  „Das Auto wartet schon. Wollen wir?“, meint Lavinia und zieht den Hutschleier hinunter, um die Tränen zu verdecken, die über ihre Wangen laufen.


  Damit Julians Abreise nicht allzu dramatisch wird, haben sich Lady Margaret und Emily bereits früher von ihm verabschiedet und sind mit Scoop spazieren gegangen. Osmond hat mit den Connellys Kontakt aufgenommen, um sie über unsere Ankunft zu informieren. Er hat sie auch gebeten, Julian vorerst noch nichts über das Sorgerecht zu erzählen, und sie waren einverstanden. Ich habe ihm nur eine kleine Tasche eingepackt, um ihm keine Angst zu machen. Ich weiß ja gar nicht, wie lange er dort bleiben wird. Ich hoffe, dass er im Handumdrehen wieder bei mir sein kann!


  Julian hat während der gesamten Autofahrt kein Wort verloren, aber er hat meine Hand nie losgelassen. Diesen ernsten Gesichtsausdruck, der früher so typisch für ihn war, habe ich schon seit Wochen nicht mehr bei ihm sehen müssen. Jetzt ist er jedoch zurück, und das bricht mir das Herz.


  Der Wagen hält vor einem beeindruckenden Anwesen in Kensington. Wir haben uns der Tür noch gar nicht richtig genähert, da öffnet sich diese bereits und ein älteres Ehepaar steht vor uns. Die beiden dürften so an die sechzig Jahre alt sein. Er ist groß und schlank und sein Haar ist gänzlich weiß. Sein strenges Gesicht ist von Falten gezeichnet, und seine extrem hellblauen Augen sind wohl das Auffälligste an seiner gesamten Erscheinung. Seine Ehefrau ist ebenfalls sehr groß und trägt sehr teure, klassisch geschnittene Kleidung und ein zweireihiges Perlencollier. Ihr braunes Haar ist an einigen Stellen silberfarben meliert. Sie trägt einen strengen und voluminösen Haarknoten, der zweifelsohne von einem Star-Coiffeur frisiert wurde.


  Die beiden steuern sofort auf uns zu, oder besser gesagt auf Julian, der sich eher zurückhaltend verhält. Ich weiß jedoch, dass er seine Großeltern sehr wohl gern hat, und die beiden sind bei Weitem keine Fremden für ihn. Percy hat ihnen Julian schon des Öfteren anvertraut, wenn er kurz in Europa war, und Julian hat hier auch sein eigenes Zimmer. Die Connellys haben die besprochene Vereinbarung mit Percy noch nicht unterzeichnet – wir wissen ja jetzt, weshalb sie sich damit so viel Zeit gelassen haben! – und deshalb war Julian bisher noch nicht jeden Mittwoch bei seinen Großeltern, aber kurz vor der Einschulung haben sie einander zuletzt gesehen.


  Ich verfolge mit Argusaugen das Verhalten der beiden. Sie zeigen unheimlich viel Zärtlichkeit gegenüber Julian, und ich merke, dass sich Julian in ihrer Gegenwart auch wohl fühlt. Das macht mir diese Angelegenheit zumindest ein wenig einfacher.


  „Julian, kleiner Engel, gehst du kurz zu Betty? Sie wartet schon in deinem Zimmer auf dich, und sie hat eine Überraschung für dich!“, bittet Priscilla Connelly den Jungen. „Wir müssen uns kurz unter Erwachsenen unterhalten.“


  Julians Erzählungen nach ist Betty eine Hausangestellte der Connellys, die sich auch um ihn kümmert, wenn er hier ist. Und die beiden verstehen sich sehr gut.


  Julian sieht mich an, so als würde er auf mein Okay warten.


  „Geh ruhig, mein Liebling! Bald sehen wir uns wieder!“, bestätige ich ihm und drücke ihm ein Küsschen auf die Wange.


  Lieber umarme ich ihn nicht, damit es für ihn nicht nach einem langfristigen und schmerzhaften Abschied aussieht.


  „Sei artig, mein kleiner Schatz!“, bittet ihn Lavinia und umarmt ihn.


  Julian wirft mir noch ein Lächeln zu und betritt das luxuriöse Haus.


  Die Connellys bitten Lavinia und mich noch nicht einmal ins Vorhaus. Ich persönlich finde das schon sehr beleidigend, aber meine zukünftige Schwiegermutter berührt es kein bisschen.


  „Also, was soll diese ganze Geschichte?“, fragt sie gleich als Julian im Haus verschwunden war, so als befände sie sich mitten in einer höflichen Konversation. „Ambrose, Priscilla … Julian hat bereits seine Mutter verloren. Wie könnt ihr da wollen, dass er auch von seinem Vater wegmuss? Er liebt ihn doch über alles!“


  „Sein Vater ist im Gefängnis“, entgegnet Ambrose trocken.


  „Er ist in Polizeigewahrsam, das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch, Ambrose“, meint Lavinia. „Es ist bei Weitem nicht so ernst“, meint sie mit zuckersüßer Stimme, so als würde sie den alten Mann besänftigen wollen.


  Lavinia hat sich ganz offensichtlich dazu entschlossen, diplomatisch mit der Situation umzugehen. Da halte ich mich lieber raus, aber innerlich zerreißt es mich beinahe vor Wut.


  „Ganz im Gegenteil, Lavinia. Die Sache ist sogar überaus ernst!“, antwortet Ambrose, der in seinem maßgeschneiderten Savile-Row-Anzug immer steifer wird. „Wir werden sogar alles daran setzen, das endgültige Sorgerecht zu bekommen. Julian darf auf keinen Fall von diesem Mörder aufgezogen werden.“


  So, mir reicht es.


  „Lavinia, ich gehe“, wende ich mich an Percys Mutter. „Und Sie sollten das auch tun. Von derart herzlosen Leuten können wir nichts erwarten.“


  Ich drehe mich um, um auf den Wagen zuzusteuern, als ich plötzlich eine Hand fühle, die mich am Ellenbogen festhält. Ich drehe mich um und blicke direkt in die Augen von Ambrose Connelly, dessen Gesicht von Schmerz und Wut gezeichnet ist: „Ich habe nichts gegen Sie, junge Dame“, meint er mit zitternder Stimme. „Aber ich muss auf meinen Enkelsohn aufpassen. Sollte ich wirklich kein Herz mehr haben, dann weil dieser Mann es mir gebrochen hat. Er hat das Leben meiner Tochter zerstört. Er hat sie geheiratet, ohne sie je geliebt zu haben, er hat sie zu den Drogen gebracht und jetzt ist sie sogar tot. Ich rate Ihnen, davonzulaufen, wenn Sie nicht auch auf diese Weise enden wollen.“


  Mit einer schnellen Geste befreie ich mich aus seinem Griff und laufe zum Auto, das bereits auf Lavinia und mich wartet. Die Tränen, die ich seit den Morgenstunden zurückgehalten habe, laufen nun in Strömen über mein Gesicht. Auch Lavinia setzt sich zu mir in den Wagen.


  „Es tut mir leid, aber ich konnte mich nicht beherrschen“, entschuldige ich mich und trockne mir die Tränen aus den Augen. „Ich hätte den Mund halten sollen, für Percy, anstatt so emotional zu reagieren …“


  „Mach dir keinen Kopf, Tilda. Ich musste mich auch sehr bemühen, um diesen alten Idioten nicht zu beschimpfen. Es wundert mich selbst, dass ich ruhig geblieben bin. Aber wir wissen nicht, wie die ganze Sache weitergehen wird. Wir müssen den Kontakt mit ihnen zumindest ganz vorsichtig aufrechterhalten. Vielleicht können wir sie ja letztendlich doch zur Vernunft bringen?“


  Lieber antworte ich nicht, um Lavinia nicht auch noch den letzten Funken Hoffnung zu nehmen, der ihr geblieben ist. Persönlich glaube ich jedoch nicht daran, dass diese Leute ihre Meinung eines Tages ändern werden. Für mich sieht es ganz so aus, als hätten sie es sich zum Ziel gesetzt, Percys Leben zu zerstören, und zwar so richtig. Außer, wir finden einen Weg, sie davon abzuhalten.


  2. Der Preis der Freiheit


  „Matilda? Percys Polizeigewahrsam ist beendet, und es gibt keine Anklage gegen ihn. Das bedeutet, dass er freigelassen wird“, erzählt mir Osmond, während ich vor Freude beinahe mein Telefon auf den Boden fallen lasse.


  Dem Himmel sei Dank!


  „Aus Erfahrung weiß ich, wie die Dinge nun ablaufen werden“, spricht Osmond am anderen Ende der Leitung weiter. „Die Presse wird sehr rasch Wind von der Sache bekommen. Wir konnten den Gewahrsam bislang geheim halten, aber nun wird die Information nach außen durchsickern. Charlotte war eine Prominente und sowohl ihre Eltern als auch Percival zählen zu den reichsten Leuten des Landes … Schon bei Percys Freilassung haben wir mit Reportern zu rechnen. Daher fahren wir am besten unverzüglich nach Amberdel. Ich empfehle Ihnen, ebenfalls gleich dorthin aufzubrechen.“


  „Alles klar, ich verstehe. Ich werde die Information in der Familie weiterleiten und wir fahren sofort los“, antworte ich. „Danke, Osmond.“


  Nachdem Lavinia, Lady Margaret, Emily und ich uns vor Freude geküsst, umarmt und jubiliert haben, sind wir so schnell es geht nach Amberdel aufgebrochen. Lavinia und Lady Margaret haben gemeinsam mit Scoop den Rolls-Royce genommen, Emily und ich fuhren in Lavinias Bentley. Die vergangenen vier Tage waren der reine Albtraum für uns alle. Endlich können wir ein wenig durchatmen. Trotzdem war die Autofahrt für mich nicht ganz so schön, wie sie es hätte sein sollen. Wenn ich mich auch unheimlich freue, Percival endlich wiederzusehen, so muss ich doch immer wieder an Julian denken, der in diesem positiven Moment nicht bei uns sein kann. Ich hätte ihn so gerne dabeigehabt. Jetzt wo Percy wieder frei ist, gibt es keinen Grund mehr, ihm das Sorgerecht zu entziehen und wir sollten Julian eigentlich gleich abholen fahren. Aber ich habe die Sturheit dieses Ambrose Connelly nicht vergessen, und es würde mich doch sehr wundern, wenn er so rasch aufgeben würde. Ich fürchte, dass uns erneut ein Kampf bevorsteht.


  Jetzt sind wir gerade auf dem Schloss angekommen. Ich verschiebe die negativen Gedanken, die mich die ganze Autofahrt lang gequält haben, lieber auf später. Immerhin will ich damit nicht die Freude der anderen Frauen in Percys Leben zerstören.


  ***


  Wir sitzen allesamt im Salon der Wandteppiche, als sich ein Motorengeräusch nähert. Vor lauter Aufregung höre ich mitten im Satz auf zu sprechen und laufe dem Auto entgegen, das vor der Außentreppe angehalten hat. Überwältigt werfe ich mich in Percys Arme, der gerade aus der Limousine ausgestiegen ist.


  „Du musst nicht mehr weinen, mein Schatz, ich bin ja hier“, flüstert mir Percy zärtlich ins Ohr.


  Es war mir nicht einmal aufgefallen, dass ich weine!


  Außer mir vor Glück und Erleichterung genieße ich erst einmal das Gefühl der Sicherheit, das mir seine Arme verleihen, und atme den Duft seiner Haut ein, den ich schon so sehr vermisst hatte. Dann löse ich mich von ihm, um auch seiner Mutter, seiner Großmutter und seiner Cousine die Gelegenheit zu bieten, ihn willkommen zu heißen.


  Als Percy seine Großmutter umarmt, mustere ich ihn bis ins kleinste Detail. Der Polizeigewahrsam hat seine Spuren an ihm hinterlassen. Seine Wangen wirken etwas eingefallen, er ist nicht rasiert und trägt keine Krawatte, und seine Kleidung ist völlig zerknittert. Zwar hatte ich Osmond frische Sachen mitgegeben, die er für die Freilassung hätte anziehen können, aber er hat sich offensichtlich gar nicht erst die Zeit genommen, sich vorher noch umzuziehen. Mein Herz zieht sich zusammen: Ich fürchte, die Nachwirkungen dieser Episode werden noch eine Weile andauern.


  Nach der freudigen Begrüßung durch die gesamte Familie nimmt mich Percy an der Hand und wir betreten das Schloss. Wir machen es uns alle im Salon gemütlich. Scoop schwänzelt vergnügt um Percy herum, während Lady Margaret in die Küche geht, um uns Erfrischungen und einen kleinen Imbiss servieren zu lassen.


  Lavinia umarmt vor lauter Freude Osmond, der sofort rot anläuft.


  „Danke, vielen, vielen Dank für alles, was Sie für meinen Sohn getan haben!“, erstrahlt sie förmlich.


  „Aber, ich bitte Sie. Ich habe doch nur meinen Job gemacht“, antwortet Osmond verlegen.


  „Das finde ich nicht. Sie haben sich während der letzten vier Tage richtig hineingekniet“, meint nun auch Lady Margaret. „Dank Ihnen haben wir diesen Albtraum so rasch hinter uns gebracht!“


  Etwas beunruhigt stelle ich fest, dass sich Percy, der neben mir sitzt, auffällig ruhig und ernst verhält.


  „Leider ist es noch nicht vorbei“, entgegnet Osmond beschämt. „Percival wurde freigelassen, aber die Untersuchungen über den Unfall sind noch nicht abgeschlossen. Er darf das Land nicht verlassen, und er muss sich für eventuelle Vorladungen zur Verfügung halten.“


  Da beginnt mein Gehirn, auf Hochtouren zu arbeiten. Wenn die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind, dann wird sich womöglich auch der Magistrate’s Court, der das vorübergehende Sorgerecht für Julian den Connellys anvertraut hat, noch Zeit lassen, seine Entscheidung zu revidieren. Und was Percival betrifft: Selbst wenn er noch keines Verbrechens angeklagt wurde, so wird er in den Köpfen vieler wohl noch nicht ganz aus dem Schneider sein. Und schlimmer noch: Wenn jetzt andere Beweise gefunden werden, dann wird es in Summe vielleicht nächstes Mal für eine Anklage reichen! So betrachtet ist Percy also weit davon entfernt, diesen Albtraum hinter sich gebracht zu haben. Die anderen Mitglieder unserer kleinen Runde scheinen aus Osmonds Worten dieselben Schlüsse gezogen zu haben, wie mir ein Blick in die Runde verrät: So vergnügt sie alle noch vor wenigen Momenten aussahen, so deutlich zeichnet sich nun die Besorgnis in ihren Gesichtszügen ab.


  Lady Margaret ist die Erste, die wieder neuen Mut fasst.


  „Nun ja, wir werden schon sehen, was die Ermittlungen ergeben. Vorerst einmal sollten wir uns darüber freuen, dass wir Percy wieder bei uns haben. Ich werde zu seinen Ehren ein kleines, feines Abendessen zubereiten lassen. Percy, mein Liebling, worauf hättest du denn Lust?“


  Percy sieht seine Großmutter an und bemüht sich, ein Lächeln zu erzwingen. Ich merke jedoch sofort, dass ihm gar nicht danach zumute ist.


  „Ehrlich gesagt … auf gar nichts, Grand-Ma. Ich möchte mich am liebsten ausruhen, ich bin sehr müde“, erklärt er und steht auf.


  „Möchtest du, dass ich dich begleite?“, frage ich ihn und schicke mich an, ihm zu folgen.


  „Nein, ich möchte lieber allein sein“, antwortet er mir schon fast ein bisschen schroff.


  Offenbar wird ihm sofort klar, dass er etwas zu lieblos reagiert hat, denn er streichelt mir zärtlich über die Wange. Dann verlässt er ohne ein weiteres Wort den Raum und lässt uns alle ratlos zurück.


  ***


  Vor drei Tagen wurde Percy aus dem Polizeigewahrsam entlassen, und seither hüllt er sich in Schweigen. Wir schlafen nicht einmal im selben Raum: Er verbringt jede Nacht in Julians Zimmer und hat mir zu verstehen gegeben, dass er dort lieber alleine sein möchte. Osmond konnte aushandeln, dass er zumindest einmal täglich mit seinem Sohn telefonieren darf. Percival bemüht sich sehr, damit Julian nicht merkt, was in ihm vorgeht. Er hat ihm erzählt, dass er sich im Ausland befindet, um ihn nicht zu beunruhigen. Aber nach jedem ihrer Gespräche ist er noch ein bisschen trauriger. Dann zieht er sich wieder zurück oder reitet aus und kommt erst spätabends wieder aufs Schloss zurück.


  Wir haben beschlossen, noch ein paar Tage länger auf Amberdel zu bleiben, bis ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist und die Presse andere Themen gefunden hat. Ich habe meine Termine in London auf später verschoben, um bei Percy bleiben zu können, obwohl er mir aus dem Weg geht. So verbringe ich sehr viel Zeit mit Emily, die nachvollziehen kann, wie schwierig Percys Abweisung für mich ist, und mich so gut sie kann tröstet. Auch Lady Margaret und Lavinia verhalten sich unheimlich aufmerksam mir gegenüber. Sie reden mir gut zu und bitten mich, nur Geduld zu haben. Sie versichern mir, dass meine Anwesenheit für ihn sehr wichtig ist, auch wenn er sich vorerst in sich selbst zurückgezogen hat. Aber besonders nachts, wenn ich alleine in meinem Bett liege und in die Dunkelheit starre, habe ich so meine Zweifel daran.


  Heute am Vormittag mussten Lady Margaret und Lavinia nach London. Auch Emily wird den ganzen Tag nicht zu Hause sein. Percy war gleich nach dem Aufstehen eine Weile im Pferdestall, dann habe ich gesehen, wie er auf einem Pferd davongeritten ist. Ich hatte eigentlich geplant, auf dem Schloss zu bleiben, um auf ihn zu warten, aber wer weiß schon, zu welcher Stunde er heute wieder nach Hause kommt. Ich brauche jetzt unbedingt ein wenig Frischluft und Bewegung, um die negative Energie aus meinem Körper zu vertreiben. Also habe ich entschieden, nach draußen zu gehen und die Aquarellausstattung, die mir Lady Margaret vergangenes Wochenende auf Amberdel geschenkt hat, mitzunehmen: einen hochwertigen Aquarellfarbkasten mit Pinseln und einen Zeichenblock. Genau dasselbe Geschenk, wenn auch damals weniger exklusiv, hat sie mir bereits bei meinem ersten Besuch auf Amberdel gemacht, als ich noch ein Kind war. Mit dem neuen Geschenk wollte Lady Margaret ihre Freude darüber ausdrücken, dass ich wieder nach Amberdel gekommen und mit ihrem Enkelsohn zusammengezogen bin. Als sie mir dieses Set gekauft hatte, wusste sie noch gar nichts davon, dass Percy und ich uns verlobt hatten. Julian haben wir natürlich noch am selben Tag die freudige Nachricht überbracht, aber der restlichen Familie wollten wir erst Bescheid geben, als wir mit ihnen allen das Wochenende verbracht haben. Noch nie zuvor hatte ich Lady Margaret weinen sehen, aber bei dieser Nachricht ist sie vor versammelter Menge in Freudentränen ausgebrochen. Auch Lavinia war unheimlich gerührt und beim Gedanken an die Feier sofort entsprechend aufgeregt. Es war gar nicht so einfach, ihre organisatorische Vorfreude ein wenig zu zügeln, aber Percival und ich haben ihr letztendlich erklärt, dass wir zuerst auf ein Lebenszeichen meiner Eltern warten wollten, um einen Termin festlegen zu können. Dennoch hat sie erst nachgegeben, nachdem wir ihr beide hoch und heilig versprochen haben, sie als Erste zu benachrichtigen, sobald wir einen Termin haben.


  Die Erinnerung an dieses glückerfüllte Wochenende zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen und verleiht mir auch ein wenig Optimismus. Es ist ein herrlich schöner Tag, und die Sonnenstrahlen wecken neue Energie in mir, die mir in den vergangenen Tagen gefehlt hatte. Das Wetter ist ungewöhnlich mild und sonnig für September, vor allem wenn man bedenkt, dass ich mich in England befinde. Ich lege noch eine Flasche Wasser in meinen Korb, damit ich meine Aquarellfarben verdünnen kann, und verlasse frohen Mutes das Schloss. Als ich vor dem Gebäude stehe, zögere ich ein wenig: In welche Richtung soll ich aufbrechen? Letztendlich drehe ich dem kleinen Wald, in dem sich jener verhängnisvolle Teich befindet, den Rücken zu. Diese Strecke ruft zu viele negative Erinnerungen in mir wach. Seit Julian in dem Gewässer beinahe ertrunken ist, hatte ich noch nicht die Kraft gefunden, dorthin zurückzukehren.


  Also verlasse ich das großzügige Anwesen und spaziere durch die üppig grüne, leicht hügelige Umgebung, die ich zuletzt als kleines Mädchen erkundet habe – in jenem Sommer, als ich Percival das erste Mal begegnet bin. Nachdem ich über einen kleinen Hügel marschiert bin, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen, überquere ich eine große Wiese, auf der ein paar Schafe weiden. Das saftige Grün erstreckt sich bis zu einem kleinen Eichenwäldchen. Man sieht es dieser idyllischen Landschaft sofort an, wie sehr sie im Reinen mit sich selbst und der Welt ist. Dieses Gefühl ist Balsam für meine Seele. Ich fühle mich entspannt, so als hätte ich endlich wieder zu meiner Mitte gefunden.


  In der Ferne erkenne ich einige kleine Ziegelhäuser. Um niemandem über den Weg zu laufen, steuere ich auf das Eichenwäldchen zu und betrete den schmalen Waldweg, der sich zwischen den stämmigen Bäumen schlängelt. Er führt mich direkt auf eine kleine Lichtung, wo ich zu meiner großen Überraschung plötzlich Percys Pferd entdecke, das mit einem Seil an einem Baum angebunden wurde. Gerade möchte ich nach ihm rufen, da entscheide ich mich kurzerhand, es besser sein zu lassen. Neugierig setze ich meine Entdeckungsreise fort. Einige Meter nach der Lichtung stoße ich auf einen wunderschönen kleinen Teich, der im Schatten einiger dichter Bäume liegt. Percy sitzt am Ufer und lehnt sich gegen einen Baum. Ich weiß nicht, ob er mich bereits gesehen hat, also bleibe ich einen Augenblick lang stehen. Unsicher überlege ich, ob ich ihn aus seinen Gedanken holen oder ihn lieber in Ruhe lassen sollte. Seine Augen scheinen geschlossen, und er macht keinerlei Andeutung, mich bemerkt zu haben.


  Vorsichtig drehe ich um und möchte gerade weggehen, als ich hinter mir seine Stimme höre: „Matilda!“


  Ein Blick in seine Richtung verrät mir, dass er mich zu sich winkt. Langsam folge ich seiner Aufforderung und setze mich ihm gegenüber ins Gras.


  „Bitte verzeih“, erkläre ich ihm rasch. „Ich habe dir nicht nachspioniert. Das ist reiner Zufall. Ich habe einen geeigneten Ort gesucht, um ein bisschen zu malen“, rechtfertige ich mein Erscheinen und zeige auf meinen Korb. „Und da bin ich auf einmal auf dich gestoßen …“


  „Aber mein Schatz! Du musst dich doch nicht rechtfertigen!“, meint er und legt eine Hand zärtlich auf mein Knie. „Ich bin so froh, dass du da bist.“


  „Da bin ich mir in letzter Zeit aber nicht so sicher“, antworte ich schmollend.


  Überrascht sieht er mich an.


  „Seit du wieder da bist, gehst du mir aus dem Weg. Den ganzen Tag lang bist du entweder unterwegs oder sperrst dich irgendwo ein. Nicht einmal die Nächte verbringst du mit mir. Was habe ich dir denn getan?“, beschwere ich mich.


  Er sieht mich ernst und gerührt an.


  „Matilda, es tut mir unendlich leid! Ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung“, meint er und hält meine Hand. „Das hat alles gar nichts mit dir zu tun. Du bist perfekt, du bist wunderbar, und ich liebe dich! Das Problem, das bin ich.“


  „Was meinst du?“


  „Betrachten wir die Dinge einmal, wie sie eben sind: Es wurden Ermittlungen eingeleitet, deren Ausgang nicht gewiss ist. Was, wenn es zu einer Verhandlung kommt? Was, wenn ich des Mordes angeklagt werde? Ich hasse mich dafür, dich in diese Sache mit hineingezogen zu haben! Ich hasse mich dafür, dich gebeten zu haben, dein Leben an meines zu binden“, gesteht Percival verzweifelt.


  „Heißt das, du bereust, dass du um meine Hand angehalten hast?“, frage ich gekränkt.


  „Nein, Matilda, das wollte ich damit doch gar nicht sagen“, antwortet er rasch. „Dich als meine Frau zu haben, das ist ganz ohne Frage das Beste, das mir passieren könnte, das weiß ich ganz genau. Aber um dich mache ich mir Sorgen. Welches Leben ist das, das ich dir da biete? Was wird aus dir werden, sollte ich tatsächlich ins Gefängnis kommen? Ich liebe dich viel zu sehr, um dir das anzutun, und ich fühle mich so schuldig dir gegenüber.“


  „Es wird alles gut werden“, antworte ich in aller Ruhe.


  „Du bist dir da so sicher. Aber was wird die Geschworenen überzeugen, wenn es zur Verhandlung kommen sollte?“, fragt er sich besorgt.


  „Percy, du bist unschuldig!“, beharre ich weiter auf meiner Überzeugung.


  „Das kannst du gar nicht wissen. Ich selbst weiß es doch nicht einmal“, meint er und vergräbt den Kopf in seinen Händen.


  So langsam begreife ich, was los ist. Er hat zwar in den vergangenen Wochen nicht mehr davon gesprochen, aber der Unfall und der Gedächtnisverlust, der ihm jede Erinnerung an dieses tragische Ereignis verwehrt, nagen nach wie vor an ihm. Er ist völlig am Boden zerstört. Ich kann nur immer und immer wieder bekräftigen, dass ich zu hundert Prozent an seine Unschuld glaube, wie ich es in Porto Ercole bereits getan habe, als er mir zum ersten Mal von dem Unfall und seiner Beziehung zu Charlotte erzählt hat. Und ich hoffe, ihm damit ein wenig Kraft und neues Selbstvertrauen geben zu können.


  „Ich weiß es, weil ich dich kenne“, meine ich überzeugt. „Und wie es aussieht, kenne ich dich besser als du dich selbst! Nie im Leben wärst du dazu fähig, so einen Unfall bewusst zu verursachen, Percival. Und niemand auf der Welt, selbst du nicht, wird mich vom Gegenteil überzeugen können.“


  Da sieht er mich mit glasigen Augen an. Meine Vehemenz scheint ihn zu berühren und gleichzeitig zur Verzweiflung zu bringen.


  „Mein lieber Schatz …“, murmelt er mit einem erzwungenen Lächeln und sieht eher so aus, als würde er vor Schmerzen das Gesicht verziehen.


  Ich schmiege mich an seinen Oberkörper und fühle, wie er seine starken Arme um mich legt. Mit aller Kraft schmiege ich mich an ihn, so als könnte ich mit dieser Umarmung all meine Überzeugung, meine Energie und mein Vertrauen in die Zukunft auf ihn übertragen.


  „Du musst mir einfach glauben“, erkläre ich ihm und setze mich etwas zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. „Hab doch ein bisschen Vertrauen in mich.“


  „Wenn du nur wüsstest …“, meint er da und beginnt, sich nervös mit den Händen durch die Haare zu fahren. „Ich habe schon so viele Stunden mit dem Versuch verbracht, mich zu erinnern, was sich an diesem ominösen Tag wirklich zugetragen hat. Aber je mehr ich mich anstrenge, desto verworrener scheint mir alles zu werden.“


  „Dann hör doch endlich damit auf, dich selbst zu quälen! So wirst du deine Erinnerung bestimmt nicht wiederfinden. Vielleicht musst du ja noch einmal in einen solchen Schockzustand versetzt werden, oder vielleicht musst du nur ein bestimmtes Erinnerungsstück ansehen, ich meine im Sinne der aktivierenden Assoziation … Ich habe in letzter Zeit sehr viel zu dem Thema gelesen, und es scheint, als würden diese Dinge, wie eben die Erinnerung, ganz mysteriösen Mechanismen folgen. Selbst wenn man von sich aus nicht in der Lage ist, sich an gewisse Dinge zu erinnern, dann kommt es doch manchmal vor, dass die Erinnerung ganz von alleine zurückkehrt.“


  „Manchmal, aber nicht immer“, erwidert Percy und lächelt abgespannt.


  „In diesem Fall werden wir andere Wege finden, um deine Unschuld zu beweisen.“


  Wir bleiben sehr lange eng umschlungen sitzen, ohne ein Wort zu sprechen.


  „Sag …“, unterbreche ich nach einer Weile das Schweigen. „Hast du eigentlich von Douglas und Charlotte gewusst?“


  Es dauert ein wenig, bis er mir antwortet.


  „Ja“, gibt er letztlich zu. Sein Gesichtsausdruck verdunkelt sich.


  Als ich damals das Telefonat zwischen den beiden belauscht habe, hatte ich bereits das Gefühl, dass der Streit der beiden mit einer Frau zu tun hat. Jetzt weiß ich, dass es sich um Charlotte handelte!


  „Aber ich habe erst nach Charlottes Tod davon erfahren“, fährt Percy fort. „Ich habe in ihren Sachen eindeutige Fotos und Briefe gefunden. Dann bin ich zu Douglas gefahren und habe ihm meine Meinung gesagt über unsere ‚Freundschaft‘.“


  Bei diesem letzten Wort verzieht er angewidert den Mund.


  „Aber ich schwöre: Vor dem Unfall hatte ich keine Ahnung davon!“, versichert er mir. „Ich habe seither mehrmals darüber nachgedacht, und ich hätte wirklich gerne früher davon erfahren. Hätte ich von ihrer Affäre gewusst, dann hätte mir das damals sogar eine immense Last von den Schultern genommen. Denn dann hätte ich mich nicht mehr dazu verpflichtet gefühlt, mit ihr zusammenzubleiben. Ich hätte sie ganz einfach verlassen, und nichts von alldem wäre je passiert.“


  „Aber weshalb hat sie dich denn nicht verlassen?“, wundere ich mich.


  „Wenn ich das bloß wüsste“, seufzt Percy. „Vielleicht … Auf eine gewisse Weise war sie womöglich noch immer in mich verliebt. Und vielleicht hat sie ja nach wie vor darauf gehofft, dass wir einander näherkommen könnten. Oder sie wollte mich nicht gehen lassen, um mich dafür zu bestrafen, dass ich sie nicht liebte. Keine Ahnung. Und ich werde es auch nie erfahren.“


  Wir schweigen eine ganze Weile. Ich schmiege meine Wange an seinen Oberkörper, und mein Blick verliert sich in dem idyllischen Teich vor uns. Verträumt lausche ich dem Gesang der Vögel in den Bäumen und den Schlägen seines Herzens. Hier ist es unbeschreiblich schön. Und Percy wurde aus dem Polizeigewahrsam freigelassen! Diesen Ort, diesen perfekten Moment sollten wir in vollen Zügen genießen. Aber stattdessen sitzen wir hier und widmen all unsere Energie der schmerzhaften Vergangenheit und der ungewissen Zukunft, die vor uns liegt.


  „Percy …“


  „Ja, mein Schatz?“


  „Also, weißt du … Charlotte ist zwar tot, aber wir, wir leben doch“, beginne ich und richte mich auf, um ihm in die Augen zu sehen. „Und wir lieben uns doch. Lass nicht zu, dass sie uns das nimmt. Lass nicht zu, dass uns die Vergangenheit das zerstört. Du hast das Recht darauf, glücklich zu sein. Und ich brauche dich, um glücklich sein zu können. Ich würde niemals von deiner Seite weichen, selbst nicht, wenn du mich darum bitten würdest.“


  Percy blickt mich gerührt an und küsst mich leidenschaftlich.


  „Du hast so recht, Matilda. Ich darf nicht aufgeben. Ich muss kämpfen, für dich und für Julian. Seit wir dich gefunden haben, hat er endlich, was jedes Kind haben sollte: eine harmonische und liebevolle Familie. Noch nie war ich so glücklich, wie seit dem Zeitpunkt, in dem du in mein Leben getreten bist, und ich weiß, dass es Julian ebenso geht. Er ist wie ausgewechselt, er blüht regelrecht auf. Ich weiß nicht, was aus Julian und mir werden würde, wenn wir dich verlieren sollten.“


  Ich kuschle mich wieder an ihn und laufe vor Verlegenheit rot an. Dieses Liebesgeständnis hat mich so bewegt, dass mir schlicht und einfach die Worte fehlen.


  „Bitte Matilda, vergib mir, dass ich dir in den letzten Tagen so aus dem Weg gegangen bin. Das wird nie wieder vorkommen, ich verspreche es dir!“


  Ihm vergeben? Wie könnte ich denn auf ihn böse sein, wenn ich doch sehe, wie er sich quält und wie sehr er am Boden zerstört ist? Mein armer Schatz …


  Zärtlich drücke ich meine Lippen auf seine heißen Augenlider und die Ringe unter seinen Augen, die von den zahlreichen schlaflosen Nächten zeugen. Ich küsse seine Wangen, auf denen der Bart langsam zu sprießen beginnt, und seine Lippen, die meine Liebkosungen erwidern.


  „Das rate ich dir auch, mein Lieber. Wenn du noch einmal von mir davonläufst, dann bekommst du es so richtig mit mir zu tun. Wenn du glaubst, du könntest mich so einfach loswerden … Ich folge dir bis ans Ende der Welt, wenn ich muss!“


  Wie gut es tut, Percy wieder lächeln zu sehen!


  Als ich merke, dass meine Neckereien ihn aufheitern, spreche ich im selben Ton weiter.


  „Du hättest mich auf diesem Ball niemals zum Tanz auffordern dürfen. Jetzt siehst du, was dabei herauskommt, wenn man den Prince Charming spielt. Dass du mir ja nicht auf die Idee kommst, dein Aschenbrödel wieder an ihren Herd zurückzuschicken.“


  „Nichts liegt mir ferner!“, entgegnet Percy amüsiert. „Mein Aschenbrödel gehört zu mir. Für den Rest meines Lebens.“


  „Und darüber hinaus, wenn ich bitten darf …“


  „Einverstanden, und darüber hinaus“, meint Percy mit einem breiten Grinsen. Dann drückt er mich ins Gras und bedeckt mein ganzes Gesicht mit heißen Küssen.


  Sein zärtlicher Überfall bringt mich zum Glucksen. Er knabbert an meinen Ohrläppchen und weckt damit ein Gefühl in mir, das schon seit Tagen wie eingefroren war.


  Plötzlich steht er mit einem Satz auf. Von seiner Niedergeschlagenheit, die mich in den letzten Tagen an den Rande der Verzweiflung gebracht hatte, ist keine Spur mehr zu sehen. Seine Schultern hängen nicht mehr trostlos an seinem Körper herab, wie es seit seiner Freilassung der Fall gewesen war, so als würde eine unerträgliche Last und ein Schmerz auf ihnen liegen, dem sie nicht mehr standhalten können. Der Percy der vergangenen Tage hat sich endlich in Luft aufgelöst. Ich kann meine Erleichterung gar nicht in Worte fassen! Ich hoffe so sehr, dass ich diese Version meines Verlobten nie wieder zu sehen bekomme!


  „Was hältst du denn von einer Runde im Teich?“, meint er da mit dem provokativen Lächeln, das ich schon so vermisst hatte.


  „Aber … Ich habe keinen Bikini an.“


  „Und? Ich trage doch auch keine Badehose!“


  „Also wirst du nackt baden?“, frage ich neugierig nach.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, meint er nur und zieht seine Jacke aus, bevor er beginnt, sein Hemd aufzuknöpfen. „Als ich noch Teenager war, kam ich oft ganz alleine hier her, um eine Runde zu schwimmen. Und du kannst mir glauben, an eine Badehose habe ich da niemals gedacht.“


  „Und wenn jemand vorbeikommt?“, werfe ich ein.


  „Hier kommt nie jemand vorbei. Und falls doch, würden wir das früh genug hören und hätten noch genügend Zeit, uns im Gebüsch zu verstecken.“


  „Also, ich weiß nicht …“, zögere ich ein wenig.


  „Glaub mir, du wirst es ganz toll finden!“, versucht er mich zu überzeugen und knöpft dabei seine Hose auf, bevor er sie einfach auf den Boden fallen lässt.


  Da steht er vor mir, so wie Gott ihn schuf, und präsentiert mir seinen muskulösen Körper. Bei diesem Anblick springt sofort meine Libido an. Es ist bereits einige Tage her, dass wir miteinander geschlafen haben, und ich habe nur einen Wunsch: seine nackte Haut auf meiner zu spüren. Mindestens das …


  Langsam stehe ich auf. So richtig überzeugt bin ich immer noch nicht davon, dass wirklich niemand vorbeikommen wird, und ich mich hier am helllichten Tage einfach splitternackt ausziehen kann. Ich streife meine Schuhe ab und halte inne. Percy muss beim Anblick meines zögerlichen Verhaltens lächeln. Er kommt zu mir und nimmt mich bei der Hand.


  „Hm … Brauchst du Hilfe?“, erkundigt er sich.


  Ich nicke zaghaft und lächle. Gefügig lasse ich ihn den Gürtel meines Wickelkleides aufknoten, welches sogleich zu Boden fällt. Percy lässt seinen Blick zu meinen Brüsten und meinen Beinen gleiten. Er umarmt mich und flüstert mir mit heiserer Stimme ins Ohr:


  „Wie wäre es denn mit einem Bad … danach?“


  Während seine Lippen die meinen küssen und seine Zunge fordernd in meinen Mund eindringt, spüre ich Percys Hände überall auf meiner nackten Haut. Er umklammert meine Brüste mit den Fingern, die er aus dem BH geholt hat, ohne mir diesen auszuziehen. Ich presse meinen Körper gegen den seinen, die Arme um seinen Hals gelegt, und genieße das Gefühl seines harten Gliedes, das er gegen meine feuchte Schamgegend drückt. Ich bekomme eine Gänsehaut; nicht aufgrund der Brise, die meine Haut streichelt, sondern bei dem Gedanken, fremde Augen könnten unsere Liebkosungen mitverfolgen. Und das erregt mich auf ganz eigenartige Weise.


  Nun öffnet er meinen BH und wirft ihn ins Gras, um sich gleich darauf meinem Slip zu widmen, den er mir langsam die Beine hinabzieht. Percy küsst dabei meine Oberschenkel, um danach begierig zu meiner Scham zurückzukehren. Ein Wechselbad zwischen Hemmung und Erregung überkommt mich, und ich blicke um mich herum, ob wir auch tatsächlich alleine sind. Ich versuche – wenn auch, zugegeben, ohne große Überzeugung – Percy an den Haaren zu ziehen, damit er diese schamlose Vorstellung beendet, aber ich kann seiner begnadeten Zunge nicht lange widerstehen und drücke letztendlich mein Geschlecht noch fester gegen seinen Mund.


  Dann finde ich jedoch die Kraft, ihn zurückzustoßen, mich auf das weiche Gras zu legen und ihn auf mich zu ziehen. Verrückt vor Verlangen nach ihm halte ich mich an seinen männlichen Schultern fest und sehe ihm tief in die Augen, die vor Lust leuchten. Sein schönes Gesicht ist umgeben von den Blättern des Baumes, dessen Äste sich über unseren Köpfen ausbreiten. Es fühlt sich an wie im Paradies, so als wäre ich eine Version von Eva, die keinerlei Hemmungen hat und sich völlig ungeniert der Fleischeslust hingibt. Unser Publikum sind die Vögel, die unser erotisches Spiel mit ihrem lieblichen Gesang begleiten.


  Ich spreize meine Beine, die ich um seine Hüfte geschlungen habe, während er endlich in mich eindringt. Da schließt Percy kurz seine Augen und hält inne, so als würde er diesen lange vermissten Moment in vollen Zügen genießen. Dann beginnt er, sich in mir zu bewegen und dringt mit jedem Stoß etwas tiefer in mich ein. Ich bohre meine Nägel in seinen kräftigen Rücken und beiße mir auf die Lippen, um nicht zu laut zu stöhnen, als mich eine unbeschreiblich große Welle der Lust überkommt. All die Sorgen und Ängste der vergangenen Tage verschwinden in der Flut der sexuellen Begierde, die mich überkommt und mit sich reißt.


  ***


  Mein Herzklopfen verlangsamt sich allmählich, und ich gebe mich dem matten Gefühl „danach“ hin, das meinen gesamten Körper vereinnahmt hat. Endlich ist mein Verlangen nach Percy (einigermaßen) befriedigt. Da wird mir bewusst, wie unbequem ich eigentlich liege. Einige Steinchen und Ästchen drücken gegen meinen Rücken, und die Insekten, die um mich herumschwirren, sind mir auch nicht gerade geheuer. Dennoch muss ich mir eingestehen, dass die positiven Aspekte bei Weitem überwiegen: der süßliche Duft des Unterholzes und die wunderschöne Umgebung, die als Kulisse für unser erotisches Intermezzo dienten, sind unbezahlbar!


  „Ist alles in Ordnung, mein Schatz?“, fragt mich Percy, der neben mir liegt und mich aus dem Augenwinkel beobachtet.


  Ich nicke, aber er lächelt nur und steht kurz auf, um mir sein Hemd zu reichen, damit ich mich darin einwickeln kann.


  „Rühr dich nicht von der Stelle!“, befiehlt er mir.


  Ich befolge seine Anweisungen und beobachte etwas besorgt, wie er in Richtung der kleinen Lichtung verschwindet, in der ich sein Pferd gefunden hatte. Er ist völlig nackt und hat offenbar gar kein Schamgefühl! Meine Nacktheit wird mir zunehmend unangenehm, jetzt da Percy nicht mehr neben mir liegt – selbst wenn ich teilweise mit seinem Hemd bedeckt bin. Glücklicherweise kehrt er rasch wieder zu mir zurück und hält eine Decke in den Händen. Er legt sie vor den Baumstamm und deutet mir an, es mir darauf gemütlich zu machen.


  „Komm schon, kleine Prinzessin auf der Erbse. Dein hübscher Po fühlt sich hier bestimmt etwas besser aufgehoben!“, meint er neckisch.


  „Aha, was nun? Aschenbrödel oder die Prinzessin auf der Erbse?“, gebe ich zurück und setze mich auf die Decke.


  „Ich nehme sie alle beide“, antwortet er und grinst verliebt.


  „Sie sind wahrlich unersättlich, mein lieber Herr Graf …“


  Percivals Haut ist offenbar weniger empfindlich als meine, denn er liegt direkt auf dem Boden, den Kopf auf der zusammengerollten Hose. Ich betrachte seine nackte, glatte, gebräunte Haut, die er ganz schamlos den Umwelteinflüssen anbietet: Da sind die Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach zu uns dringen und die leichte Septemberbrise, die durch seine helle Schambehaarung fährt. Sein Körper ist so unbeschreiblich schön. Ich könnte ihn stundenlang nur ansehen – und anfassen! Da kommt mir eine Idee und ich richte mich auf, um den Korb zu mir heranzuziehen, den ich neben dem Baum abgestellt hatte. Langsam packe ich meine Malsachen aus, während mich Percy etwas misstrauisch durch die halb geschlossenen Augen beobachtet.


  „Was hast du vor?“


  „Ich hatte heute am Vormittag den Einfall, mit dem Malset, das mir deine Großmutter geschenkt hat, auf Entdeckungstour zu gehen. Und eben habe ich das perfekte Motiv gefunden“, meine ich und werfe ihm zweideutige Blicke zu.


  Percival muss lachen.


  „Aber dieses Bild wirst Grand-Ma nie zeigen können.“


  Ich lächle, werde aber sofort wieder ernst. Die Umgebung ist wirklich idyllisch schön, und es wäre eine gute Übung für mich, zu versuchen, diesen Augenblick auf Papier festzuhalten. Seit ich zu arbeiten begonnen habe, bleibt mir kaum Zeit für die Malerei und ich genieße es sehr, diese Kunst, auf deren Geschmack mich Lady Margaret brachte, als ich noch ein Kind war, aufs Neue für mich zu entdecken.


  „Möchtest du nicht lieber mit mir eine Runde schwimmen?“, fragt mich Percy und zeigt auf den Teich, der sich ungefähr einen Meter neben unserem Plätzchen erstreckt.


  „Nein danke. Ich fürchte, dieses Wasser ist mir viel zu kalt“, gebe ich zu.


  „Glaubst du?“, fragt er nach und sieht mich ungläubig an.


  Ich stehe auf, halte eine Zehe ins Wasser und muss sofort kurz aufschreien.


  „Für die Seen und Teiche deiner Gefilde bin ich wohl viel zu südländisch. Deine Schwimmpläne musst du also leider ohne mich umsetzen. Aber warte noch ein bisschen!“, bitte ich ihn, als ich merke, dass er sofort aufstehen wollte. „Ich möchte gerne, dass du mir ein wenig Modell stehst. Bleib ruhig liegen, bitte.“


  Artig streckt sich Percival wieder auf dem Boden aus und macht es sich mit halb geschlossenen Augen gemütlich. Mit wenigen Pinselstrichen deute ich die Umgebung an. Darin bin ich sehr geübt. Dafür fällt es mir umso schwerer, menschliche Körper zu malen. Und der, der da gerade vor mir liegt, ist noch dazu so … Wie soll ich sagen? So unglaublich antörnend. Es fällt mir unvorstellbar schwer, ihn nur als reines Aktmodell in einem Malkurs zu betrachten. Und obendrein sieht mich dieses Modell mit einem Ausdruck in den Augen an, der alles andere ist als gleichgültig; sein verführerischer Blick haftet förmlich an jener Stelle, an der das Hemd meine Brüste bedeckt.


  „Zieh es aus …“, meint Percy plötzlich.


  „Das Hemd? Aber warum?“


  „Ich bin splitternackt, du bist angezogen. Das ist nicht fair.“


  „Also gut“, meine ich lächelnd und leiste seinem Befehl Folge.


  Dann fahre ich mit meinem Aquarell fort und versuche angestrengt, mich auf die Malerei zu konzentrieren. Percys fordernder Blick auf meine Brüste ist mir dabei allerdings keine große Hilfe. Und dann wird auch noch sein Penis vor meinen Augen steif!


  „Percy …“


  „Was? Das ist keine Absicht!“, meint er und grinst von einem Ohr zum anderen. „Ich kann nichts dagegen machen. Mein Körper reagiert eben so auf deinen Anblick.“


  Ich versuche, weiter an meinem Bild zu arbeiten, das plötzlich zu einem erotischen Akt zu werden scheint – aber Percys Erektion lässt andere Prioritäten in mir hochkommen. Ohne großes Bedauern verlasse ich meinen Arbeitsplatz und gehe zu ihm. Ich knie mich wortlos vor ihn ins Gras und liebkose mit den Lippen jene Körperteile, die ich eben noch aufmerksam (und erregt!) mit dem Pinsel skizziert habe. Zuerst widme ich mich seinem Oberkörper, um mich nach und nach zu seinem Penis hinabzuarbeiten, der sich bereits in Richtung der Baumwipfel aufgerichtet hat. Zuerst lasse ich ihn langsam durch meine Finger gleiten, bevor ich ihn mir in den Mund stecke. Percy stöhnt lautlos auf. Mit Genuss lutsche ich an seinem Glied, das sich unter meiner Zunge wunderbar heiß anfühlt. Während ich mich seinem Penis widme, spüre ich, wie Percys Hände meine Oberschenkel entlangfahren. Er packt meine Pobacken mit seinen Händen und knetet sie leidenschaftlich, genauso wie ich mich seinem Prachtstück hingebe. Ich bin unglaublich feucht zwischen den Beinen. Da führt Percy einen Finger in meine lusterfüllte Vagina ein und massiert mit einem zweiten Finger meine Klitoris. Das gefällt mir so gut, dass ich ihm meinen Po noch wollüstiger entgegenstrecke. Ich genieße dieses Vorspiel so sehr, dass ich beinahe Percys Penis vergesse.


  Auf einmal höre ich Schritte und Stimmen in einiger Entfernung und mir wird bewusst, welch frivoles Bild wir abgeben müssen; vor allem ich: nackt und auf den Knien, mit einem Penis im Mund, und das Hinterteil, an dem begierig herumgefummelt wird, in die Höhe gestreckt.


  Ohne nachzudenken und ohne Percys Einwand zu berücksichtigen stehe ich auf und springe – mangels einer anderen Möglichkeit mich zu verstecken – mit einem Satz in den Teich. Die kühle Temperatur des Wassers fährt durch meinen Körper, und es erstaunt mich, wie tief dieses Gewässer so nah am Ufer eigentlich ist. Kaum tauche ich wieder an die Oberfläche, hat mich die Kälte des Wassers schon wieder auf den Boden der Realität zurückgeholt. Mir wird sofort bewusst, wie lächerlich und absurd das eben eigentlich war. Ich sehe Percival an, der noch immer vor dem Teich am Boden liegt und sich vor Lachen kaum halten kann.


  „Ich dachte, du wolltest nicht mit mir schwimmen gehen?“, spottet er.


  „Aber, hast du das etwa nicht gehört?“, flüstere ich. „Da ist jemand in der Nähe.“


  „Um ehrlich zu sein habe ich nicht wirklich aufgepasst. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders“, antwortet er ironisch.


  „Wir können nicht hierbleiben“, fahre ich flüsternd fort.


  „Aha. Und warum nicht?“, fragt Percy unschuldig und steht auf.


  „Aber!“, meine ich und starre Percy an, ohne verstehen zu können, wie er nur so gelassen bleiben kann.


  „Hörst du denn etwas?“


  Ich lausche aufmerksam in die Umgebung.


  „Nein, ich höre nichts mehr“, muss ich zugeben. „Aber sie könnten zurückkommen. Oder jemand anderes …“


  „Weißt du, die Leute hier sind sehr diskret. Sie würden niemals einem Pärchen im Gestrüpp nachspionieren.“


  „Aber trotzdem“, beharre ich auf meinem Einwand. Seine Gelassenheit ist mir ein Rätsel. „Es könnten Kinder vorbeikommen, um eine Runde zu schwimmen. Du hast das damals auch getan!“


  „Heute ist ein Schultag“, entgegnet er nur.


  „Aber … Aber …“, stammele ich, denn mir sind die Argumente ausgegangen.


  „Siehst du, es gibt gar keinen Grund, jetzt schon aufzubrechen. Außerdem gehe ich hier ohnehin nicht weg, bevor ich nicht getan habe, wovon ich immer schon geträumt habe.“


  „Aha, und das wäre?“, frage ich neugierig nach.


  Ohne zu antworten, springt Percy zu mir in den Teich und spritzt mich dabei mächtig an. Er taucht neben mir wieder auf und lacht vergnügt.


  „Als Teenager habe ich immer davon geträumt, in diesem Teich Sex zu haben. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich in diesen Büschen masturbiert habe …“


  „Percy!“, reagiere ich ein wenig beschämt auf dieses Geständnis.


  „Was?“, tut er so, als wäre nichts dabei, und zieht mich an sich heran.


  Im Gegensatz zu Percy kann ich hier nicht stehen, daher umklammere ich ihn mit den Beinen und halte mich mit den Händen an seinem Hals fest. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und er lächelt mir verführerisch zu.


  „Ich muss dir verraten, dass mich diese unberührte Natur, dieses Fleckchen Paradies, das wir hier haben, schon früher zur einen oder anderen unanständigen Träumerei verleitet hat“, gesteht mir Percival. „Ich stellte mir dann vor, von lieblichen Nixen umgeben zu sein, die so wie du gerade eben in den Büschen lagen und mich dann ins Wasser zogen, um mich zu verführen. Als ich dich heute hier auftauchen sah, dachte ich im ersten Moment daran, dass meine Teenagerträume plötzlich Gestalt angenommen hätten. Mit deinem wunderschönen Haar, durch das der Wind fuhr, deinem zierlichen Körper und deinen Rehaugen gibst du die perfekte Nixe ab, scheu und provokativ zur gleichen Zeit!“


  Er packt meine Pobacken und küsst mich begierig.


  „Offen gestanden hatte ich damals keine Vorstellung davon, wie perfekt es hier sein könnte. Das eben war einfach wunderbar“, spricht er sanft weiter. „Zu schade, dass wir unterbrochen wurden. Meine wunderschöne Nixe, hast du irgendeinen Einwand dagegen, meinen Traum bis zum Ende durchzuspielen?“


  Dieser kleine, fantasievolle Vortrag und seine Liebkosungen haben mich so sehr erregt, dass ich als Antwort einfach eine Hand von seinen Schultern nehme und ins Wasser eintauche. Ich umfasse seinen erigierten Penis und führe ihn in meine feuchte Vagina ein.


  


  Percy lacht kurz auf. Er bewegt sich anfangs nicht und lässt mich ein wenig auf sich reiten. So steht er inmitten des Teichs, aus dem nur sein Kopf und seine Schultern herausragen. Dann geht er ein paar Schritte zurück, während sein Glied nach wie vor in mir steckt. Er zieht mich an den Uferrand und drückt mich dagegen. Ich lasse seine Schultern los und klammere mich an das Grünzeug in meinem Rücken. Meine Arme sind verkreuzt, und meine harten Brustwarzen, die durch die Kälte des Wassers und die Septemberbrise stets aufs Neue erhärten, tauchen im Rhythmus seiner Stöße immer wieder ins Wasser ein und wieder heraus. Mein Verlobter sieht mich mit brennender Leidenschaft an und ich denke gar nicht mehr daran, dass unerwünschtes Publikum auftauchen könnte, denn das trübe Wasser und die Blätter, die uns umgeben, genügen mir als Sichtschutz. Also gebe ich mich ganz dem sexuellen Vergnügen hin, das mir sein Penis und seine Liebkosungen bescheren, und lasse mich so vom Mann meiner Träume zu einem unvergesslichen Orgasmus führen.


  3. Für die Liebe eines Kindes


  „Nein, ich werde mich nicht mit deinem Hypnotiseur treffen.“


  In aller Ruhe, aber dennoch bestimmt, lehnt Percy den Vorschlag seiner Mutter ab.


  „Aber mein Liebling, ich schwöre dir, das kann dir dabei helfen, deine Erinnerungen wiederzufinden“, betont Lavinia.


  „Hm …“, räuspert sich Osmond. „Ich muss gestehen, liebe Lavinia, dass ich ganz Percivals Meinung bin. Soweit ich weiß, kann eine Hypnose zwar helfen, aber sie kann auch falsche Erinnerungen festsetzen. Und außerdem wäre jedes Ergebnis rechtlich gesehen wertlos.“


  Osmond ist auf Amberdel zu Besuch, um uns auf den letzten Stand der Dinge zu bringen. Während ihres Besuchs in London hat sich Lavinia mit einer Art Medium getroffen, das ihr von einem Freund empfohlen worden war, aber Percy will davon nichts wissen. Ich bin da nicht ganz seiner Meinung, denn ich finde, dass wir ihn mit welchen Mitteln auch immer von den Verdachtsmomenten befreien sollten, selbst wenn es sich um eher unkonventionelle Maßnahmen handelt.


  „Osmond, hast du etwas von Douglas gehört?“, erkundigt sich Percival.


  „Leider nicht. Er hat offenbar seinen Wohnsitz gewechselt. Oder die Connellys haben ihn an einen sicheren Ort bringen lassen, damit wir ihm kein Angebot machen können, seine Aussage zu revidieren.“


  „So ein Angebot würde ich ihm ohnehin niemals unterbreiten“, meint Percy mit scharfem Unterton.


  „Natürlich nicht. Das weiß ich doch“, beruhigt ihn Osmond.


  Lavinia und ich werfen einander einen verschwörerischen Blick zu. Wir sind also zum selben Resultat gekommen: Wir werden Percy helfen, ob er damit einverstanden ist oder nicht.


  Mir ist da auch schon eine Möglichkeit eingefallen: Ich muss Douglas finden. Emilys Exverlobter scheint der Schlüssel zu diesem ganzen Desaster zu sein. Seinetwegen befindet sich Percy in dieser misslichen Lage, wegen dieses Briefs, den ihm Charlotte damals angeblich geschrieben hat. Allerdings haben die Experten offenbar Schwierigkeiten damit, die Echtheit des Briefes nachzuweisen. Es gibt nur sehr wenige Vergleichsmuster von Charlottes Handschrift, was zu Zeiten der SMS und E-Mails leider ganz normal ist. Da mir Percy bestätigt hat, dass er von der Affäre zwischen Douglas und Charlotte erst erfuhr, als seine Frau bereits tot war, muss dieser Brief aber eine Fälschung sein. Ich muss Douglas einfach ein Geständnis entlocken! Dafür müsste ich ihn aber erst einmal finden!


  Heute werde ich nach London fahren, denn Percival geht es schon viel besser als in den vergangenen Tagen. Mit unserem erotischen Ausflug ins Grüne sind sein Kampfgeist und seine gute Laune zurückgekehrt, und er hat mich beim Frühstück dazu ermutigt, meine geschäftlichen Aktivitäten wieder aufzunehmen. Also habe ich ein Treffen bezüglich Mimis und meiner Modemarke vereinbart. Aber mein eigentlicher Plan lautet: Julian sehen. Ich habe Percy nichts davon erzählt, damit er nicht zu enttäuscht ist, sollte nichts daraus werden. Er selbst kann seinen Sohn ja auf keinen Fall besuchen, denn wie sollte der Junge verstehen, dass er nicht bei seinem Vater sein darf, obwohl sich dieser gar nicht im Ausland befindet!


  Julian derart anzulügen ist schrecklich, aber im Moment haben wir keine andere Wahl. Sollte der Verdacht gegen Percy jedoch nicht bald aus der Welt geschafft werden und Julians Aufenthalt bei den Connellys noch länger dauern, dann müssen wir ihm wohl oder übel die Wahrheit sagen. Aber vorerst haben auch die Connellys zugestimmt, im Interesse Julians unsere Geschichte des Auslandsaufenthaltes zu unterstützen. Eine Lösung auf Dauer ist das aber natürlich nicht.


  Jetzt, wo sich Percy endlich wieder gefangen hat, muss ich mich also um Julian kümmern. Er fehlt mir sehr, und ich weiß, dass es dem Jungen genauso geht. Ich bin fest dazu entschlossen, ihn noch heute zu besuchen.


  Da Osmond gerade auf dem Schloss war, habe ich ihn um eine Mitfahrgelegenheit nach London gebeten. Ich ließ mich nach Mayfair bringen, damit ich ihn nicht zum Mitwisser meiner geheimen Mission machen musste, und rief mir von dort aus dann gleich ein Taxi nach Kensington, zum Anwesen der Connellys. Ich muss unbedingt dort ankommen, bevor Julian von der Schule zurückkehrt.


  Eine Haushälterin öffnet mir die Tür. Ich nenne ihr meinen Namen und wenige Minuten später werde ich schon in ein luxuriös eingerichtetes Büro geführt, wo im Halbdunkel und mit starrem Gesichtsausdruck die Connellys sitzen und mich erwarten.


  „Was wollen Sie?“, fragt mich Ambrose Connelly und bittet mich nicht einmal, Platz zu nehmen.


  „Ich wollte Sie um Erlaubnis bitten, Julian zu besuchen“, antworte ich vorsichtig.


  „Das kommt nicht infrage“, antwortet er nach wie vor steif.


  „Ich bitte Sie, Mister Connelly. Ich muss ihn einfach sehen“, flehe ich ihn an. „Sie müssen das verstehen. Ich liebe diesen Jungen, und er liebt mich ebenso. Er ist bestimmt sehr traurig, weil er schon so lange von seinem Vater getrennt ist …“


  „Junge Dame, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nichts gegen Sie persönlich habe“, spricht Julians Großvater weiter. „Aber ich denke, dass es meinem Enkelsohn nicht guttun würde, Sie zu sehen. Die Vereinbarung zwischen unseren Anwälten war ganz klar: Wir sagen Julian nichts davon, warum er wirklich bei uns ist, und dafür darf ihn keiner von Ihnen sehen.“


  Ich sehe seine Ehefrau flehentlich an, die unruhig an ihrem Perlencollier herumspielt. Aber sie hält sich zurück und senkt den Blick, um dem meinen auszuweichen.


  „Und an diese Vereinbarung habe ich mich auch gehalten“, wende ich mich wieder an Mister Connelly. „Ich hätte doch auch zur Schule fahren können, um Julian dort zu treffen, aber ich bin hier herkommen, um Ihre Erlaubnis einzuholen.“


  „Dafür bin ich Ihnen auch verbunden“, meint Ambrose Connelly, der sich einfach nicht erweichen lässt. „Aber ich kenne Sie nicht, und ich weiß nicht, welchen Unsinn Sie Julian vielleicht über meine Familie erzählen möchten. Wer kann mir garantieren, dass Sie ihn nicht gegen uns aufhetzen?“


  „Ich kann Ihnen das garantieren. Ich führe nichts dergleichen im Schilde! Ich möchte ihn nur kurz drücken und ihm sagen, dass ich ihn liebe. Das schwöre ich Ihnen! Sie können sich doch bestimmt vorstellen, wie schrecklich es für ein Kind in seinem Alter sein muss, von zu Hause weggeholt zu werden.“


  „Aber Julian ist hier nicht bei Fremden. Wir sind seine Großeltern“, reagiert er beleidigt.


  „Selbstverständlich“, antworte ich ihm so neutral ich kann, denn innerlich verliere ich bald die Nerven vor derart viel Mißtrauen und Starrsinn. „Ich weiß auch genau, dass er Sie beide sehr lieb hat, aber er war noch nie zuvor so lange Zeit hier, und vor allem nicht von seinem Vater getrennt. Können Sie sich vorstellen, wie schmerzhaft das für ihn sein muss? Er hat bereits seine Mutter verloren, Ihre Tochter“, betone ich und versuche, mit diesem Argument endlich an sein Herz zu appellieren. „Möchten Sie ihm jetzt wirklich den Vater auch noch nehmen?“


  Ambrose Connelly sieht mich mit unerbittlichem Ausdruck in den Augen an.


  „Wenn dieser Vater ein Krimineller ist, dann ist es genau das, was ich tun werde. Wir werden Julian all die Liebe und die Aufmerksamkeit schenken, die er braucht. Es tut mir leid, Miss, aber ich kann es nicht riskieren, Sie zu Julian zu lassen. Mein Enkelsohn musste schon genug durchmachen. Ich bin dafür verantwortlich, ihm von nun an vor allem Harmonie und Ruhe zu verschaffen.“


  Er dreht mir den Rücken zu und setzt sich hinter seinen Schreibtisch, um mir deutlich zu machen, dass dieses Gespräch beendet ist. Ratlos bleibe ich im Raum stehen und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe begriffen, dass es sinnlos ist, weiterzukämpfen. Mrs Connelly, die aus ihrem Schweigen aufgewacht zu sein scheint, kommt zu mir und meint: „Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.“


  Mit Tränen in den Augen folge ich ihr zur Eingangstür. Als ich gerade hinausgehen möchte, ergreift sie mein Handgelenk und flüstert mir zu: „Julian verlangt nach Ihnen. Er spricht tagtäglich von Ihnen.“


  Überrascht sehe ich sie an und stelle fest, dass auch sie zu Tränen gerührt ist.


  „Dieser Junge leidet darunter, von Ihnen getrennt zu sein. Er vermisst Sie so sehr. Ich liebe meinen Enkel, und ich kann es nicht ertragen, ihn so traurig zu sehen.“


  Nach einer kurzen Nachdenkpause fährt sie, weiterhin im Flüsterton, fort: „Betty sollte mit ihm nach der Schule in die Kensington Gardens gehen. Sie müssten gerade auf dem Diana Memorial Playground sein.


  Rasch wirft sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  „Wenn Sie sich beeilen, sollten Sie sie dort finden“, flüstert sie mir zu.


  Mein Herz hüpft vor Freude in meiner Brust. Mir bleibt gar keine Zeit, ihr zu danken, da hat sie bereits die Tür hinter mir geschlossen.


  Zum Glück kenne ich diesen Spielplatz, der zu Ehren von Lady Di errichtet worden war. Er liegt nur wenige Minuten von hier entfernt beim Kensington Palace. Auch Percy und ich waren eines Nachmittags mit Julian dort. Da die Connellys ganz in der Nähe wohnen, verschwende ich keine Zeit damit, mir ein Taxi zu rufen, und laufe wie von der Viper gestochen los. Zu groß ist die Angst, Julian vielleicht zu verpassen.


  Völlig außer Atem komme ich am Spielplatz an. Es handelt sich um eine Art Peter-Pan-Freizeitpark, in dessen Zentrum auf einer Sandbank das Piratenschiff von Captain Hook steht. Und dort entdecke ich auch Julian. Gedankenverloren blickt er auf das Schiff, auf dem sich vergnügte Kinder tummeln. Als er mich sieht, erhellt sich sein ganzes Gesicht. Er steht auf, läuft so schnell er kann zu mir und wirft sich in meine Arme. Ich drücke ihn so fest ich kann an mich heran und küsse sein Haar, seine Stirn, seine Wangen, während er seine Arme fest um meinen Hals legt.


  „Matilda! Wo warst du so lange? Ich habe auf dich gewartet!“, fragt er mich da gleich.


  „Du hast auf mich gewartet?“, frage ich ihn verwundert.


  „Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest!“


  Mein Herz zieht sich zusammen und ich muss mit aller Kraft gegen meine Tränen ankämpfen.


  Da kommt eine junge Frau auf uns zu. Sie wirkt sehr beunruhigt. Es bleibt ihr gar nicht die Zeit, Fragen zu stellen, da ruft Julian bereits: „Betty, das ist Matilda! Sie ist da!“


  „Betty, es freut mich“, grüße ich sie mit einem Lächeln, bin mir jedoch unsicher, wie sie auf meine Anwesenheit reagieren wird.


  Da erhellt sich zu meiner großen Erleichterung ihr Gesicht. Sie scheint mir eine sehr sympathische Person zu sein; das liegt eigentlich auch auf der Hand, denn Julian mag sie sehr gerne.


  „Oh! Jetzt ist alles klar. Matilda!“, meint sie und streckt mir ihre Hand entgegen. „Julian hat schon so viel von Ihnen erzählt! Aber, ähm …“


  Sie scheint etwas verunsichert zu sein, und ich verstehe sofort, worum es geht. Sie hat bestimmt Anweisungen erhalten, dass sich niemand Julian nähern darf, was sie mir vor ihm natürlich nicht sagen möchte, um Julian nicht zu irritieren.


  „Ich komme direkt von den Connellys. Mrs Connelly hat mir verraten, wo ich Sie finden kann“, erkläre ich ihr.


  Da nickt sie und lächelt zufrieden.


  „Okay, sehr gut. Julian, ich setze mich auf die Bank dort drüben, einverstanden?“


  Ich sehe ihr dankend in die Augen und setze mich in den Sand. Julian setzt sich auf meinen Schoß, und wir blicken beide auf das Schiff.


  „Matilda, du hast mir so gefehlt.“


  „Du mir auch, mein Liebling. Du hast mir so, so, so sehr gefehlt!“, überbiete ich ihn.


  „Und Papa? Wo ist er denn?“, will Julian von mir wissen.


  „Papa? Papa wird schon bald zurückkommen!“, antworte ich ihm.


  Wie ich es hasse, den Jungen anlügen zu müssen! Er vertraut mir so sehr, da kommen so richtig große Schuldgefühle in mir hoch!


  „Geht es dir bei Opa und Oma gut?“, erkundige ich mich, um das Thema zu wechseln.


  „Ja, sie sind lieb“, antwortet Julian. „Sie haben mir eine Katze geschenkt!“


  „Wirklich? Wie hast du sie denn getauft?“, frage ich den Jungen.


  „Monte Cristo.“


  Das rührt mich sehr, und ich lächle. Den Namen dieses Romanhelden von Alexandre Dumas hatte ich ihm genannt, als wir zu dritt auf Elba waren und auf die Insel Montecristo blickten. Gleich bei meiner Ankunft in London habe ich mein Versprechen eingelöst und ihm jeden Abend die Geschichte (in einer speziell für Kinder verfassten Version, die einerseits kürzer ist und andererseits mit entsprechenden Illustrationen aufwarten kann) vorgelesen.


  „Hast du die Katze gern?“


  „Ja, sehr! Sie ist ganz schwarz. Und sie schläft sogar bei mir im Bett. Sie will beim Frühstück immer meine Milch austrinken!“, erzählt er mir und kichert.


  Aber plötzlich schlägt seine Stimmung wieder um.


  „Aber ich will nach Hause“, meint er und blickt mich flehend an.


  „Schon bald, mein Herz, schon sehr bald! Sobald Papa wieder hier ist.“


  „Aber kann ich nicht einfach mit dir nach Hause fahren und mit dir auf ihn warten?“, hakt er nach.


  Beim Anblick seiner enttäuschten Miene zerspringt mein Herz in hunderttausend Stücke.


  „Das geht leider nicht, Julian. Ich lebe noch nicht fix in London. Ich bin nur heute zufällig auf Geschäftsreise hier. Und deine Großeltern sind doch so glücklich, dass sie dich ein wenig bei sich haben können.“


  „Ist das nicht für immer?“, erkundigt er sich und blickt mich aus seinen großen Augen an, die bis ins Innerste meiner Seele sehen können.


  Ich wende meinen Blick nicht ab.


  „Nein, Julian, das ist nicht für immer“, versichere ich ihm.


  „Versprochen?“


  „Versprochen, mein kleiner Liebling. Versprochen.“


  Und ich sage das mit der größten Überzeugung, ohne jegliche Bedenken. Es ist die reine Wahrheit. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass uns jemand Julian wegnimmt. Man wird ihn uns wieder zurückgeben, darauf schwöre ich.


  Im Augenwinkel sehe ich Betty, die aufsteht und zu uns kommt.


  „Es tut mir leid, aber wir müssen zurück. Man erwartet uns“, meint sie zögernd.


  „Äh … Ja, natürlich. Ich muss ja auch los“, antworte ich ihr.


  Gerade möchte ich aufstehen, aber Julian umklammert fest meinen Hals.


  „Mein kleiner Spatz, deine Großeltern warten schon auf dich. Und ich muss leider auch schon los. Aber wir werden uns bald wiedersehen!“, verspreche ich ihm.


  Artig klettert er von meinem Schoß und steht auf.


  Nun stehe ich vor der Herausforderung ihn zu bitten, nicht zu erzählen, dass wir einander getroffen haben. Ich fürchte, Mister Connelly könnte erahnen, dass mir seine Frau verraten hat, wo ich Julian finden kann, und ihr deshalb eine Szene machen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er sie daran hindert, sich weiterhin für Julians Wohl gegen seine Regeln aufzulehnen. Vielleicht werden wir eines Tages noch auf ihre Hilfe angewiesen sein.


  „Ich werde Opa und Oma nicht verraten, dass wir uns getroffen haben“, verspricht mir Julian, so als könnte er in meinen Gedanken lesen.


  Da fehlen mir die Worte. Ich verdamme mich dafür, dass er meinetwegen lügen muss. Heuchelei ist wirklich das Letzte, das ich ihm beibringen möchte. Aber im Moment bleibt uns nichts anderes übrig. Um mein schlechtes Gewissen ein wenig zu beruhigen, versichere ich mir innerlich, ihm eines Tages, wenn all das überstanden ist, alles zu erklären. Dann werde ich schon die passenden Worte finden.


  Damit er meinen tatsächlichen Gefühlszustand nicht sieht, beuge ich mich hinunter und umarme ihn.


  „Bis bald, mein kleiner Liebling.“


  Betty verabschiedet sich mit einem mitfühlenden Ausdruck in den freundlichen Augen, dann nimmt sie Julian an der Hand und eilt in Richtung Ausgang. Julian dreht sich mehrmals um, und ich sammle meine gesamte Kraft, um ihm ein breites, unbesorgtes Lächeln zuzuwerfen, bis er aus meiner Sichtweite verschwunden ist. Er darf mich auf keinen Fall weinen sehen. Als Betty und Julian weit genug entfernt sind, ist es nicht der Schmerz, sondern die Wut, die mich überkommt. Ich muss Douglas, diesen Mistkerl, unbedingt finden! Mit seinen Anschuldigungen gegen Percy hat er versucht, sein Leben zu zerstören, aber dabei hat er auch den kleinen und unschuldigen Julian ins Unglück gestürzt, der bereits durch den Tod seiner Mutter nicht gerade auf der Sonnenseite des Lebens stand. Er hat bestimmt kein bisschen an die Konsequenzen gedacht, die sein Rachefeldzug für das Leben des Kindes jener Frau, die er vorgibt geliebt zu haben, bedeuten könnte. Und das ist sogar noch unverzeihlicher als der Rest seiner Unverschämtheiten!


  4. Ein perfektes Dreierteam


  Nach meinem Treffen mit Julian fahre ich zu Douglas; die Adresse habe ich von Emily erhalten. Sein Haus scheint wirklich schon einige Zeit unbewohnt zu sein, wie Osmond berichtet hatte. Ich gebe mich als eine entfernte Verwandte aus und frage bei einer Nachbarin nach, ob sie denn wisse, wo ich ihn finden kann. Aber sie kann mir nur erzählen, dass sie ihn schon seit einigen Wochen nicht gesehen hat. Meine Enttäuschung ist groß, aber ich versuche dennoch, die Hoffnung noch nicht aufzugeben. Heute Abend werde ich mit Emily bei Reggie zu Abend essen, die ein Meeting in London erfunden hat, um zu uns stoßen zu können.


  Wir drei haben beschlossen, die Verteidigung Percys in unsere Hände zu nehmen. Natürlich habe ich persönlich größtes Vertrauen in Osmond und seine Ermittler, aber ich kann nicht länger untätig zusehen. Ich muss irgendetwas tun! Und bessere Verbündete als Reggie und Emily könnte ich mir gar nicht wünschen. Sie halten große Stücke auf Percy, der ihnen beiden in besonders schwierigen Lebenslagen stets zur Seite gestanden hat – Reggies Unfall und der Tod von Emilys Eltern. Ihre Loyalität ihm gegenüber ist also unerschütterlich. Niemand von uns vermutet auch nur einen kleinen Funken Wahrheit in den Anschuldigungen gegen Percy, und ich bin mir sicher, dass uns drei schon etwas einfallen wird, um diesem juristischen Albtraum endlich ein Ende zu setzen.


  Reggie lebt in einem prunkvollen Apartment in Chelsea Harbour. Es befindet sich in der vorletzten Etage eines schönen, modernen Gebäudes, in die man mit einem Privataufzug gelangt, der exklusiv für Reggie und seine Gäste zur Verfügung steht. Dank großzügiger Fensterfronten bietet diese Wohnung einen völlig unverbauten und weiten Blick über die Themse. Bei seiner Rückkehr aus New York hat Reginald sein britisches Domizil barrierefrei umbauen lassen, damit er mit seinem Rollstuhl bequem darin leben kann. Das Resultat passt perfekt zum Auftraggeber: die gesamte Wohnung ist mit exquisitem Geschmack eingerichtet. Nach meiner Ankunft in London waren Percy und ich bereits einmal bei Reggie zum Essen eingeladen, und die raffinierte Renovierung hat mein künstlerisches Herz mit einem Schlag erobert. Außerdem konnte ich es gar nicht fassen, in einer privaten Wohnung derart viele Gemälde namhafter Künstler vorzufinden. Percy hat mir erzählt, dass er diese gemeinsam mit einem entsprechenden Vermögen von seinem sagenumwobenen „Onkel aus Amerika“ geerbt hat.


  Emily ist bereits hier und nippt auf der überdachten Terrasse mit Blick auf die Themse an ihrem Cocktail. Mein Gastgeber und ich gesellen uns gleich zu ihr.


  „Letztes Mal ist mir das gar nicht aufgefallen, aber der Aufzug fährt ja auch noch eine Etage höher“, sage ich zu Reggie. „Gehört die auch noch zu dir?“


  „Ja!“, antwortet er mit einem rätselhaften Grinsen. „Aber man braucht einen speziellen Code, um sie betreten zu können.“


  „Das ist mir aufgefallen, ja. Ich habe versucht, auf den Knopf zu drücken, aber der Aufzug hat sich einfach geweigert, hochzufahren“, erzähle ich amüsiert.


  Reggie muss lachen.


  „Schämst du dich denn gar nicht, du neugierige Nase?“, fragt er mich und hebt scheltend den Zeigefinger.


  „Offen gesagt … Kein bisschen! Was treibst du dort oben?“, bohre ich nach.


  „Ich würde sagen … Experimente. Wenn du artig bist, zeige ich es dir irgendwann einmal“, verspricht er mit einem mysteriösen Unterton.


  „Aha. Experimente. Dann weiß ich aber nicht, ob es so klug wäre, mit hinaufzugehen“, antworte ich und verziehe das Gesicht.


  „Was hast du da oben? Einen SM-Raum?“, neckt ihn nun auch Emily. „Daran haben deine Arbeiter also wochenlang herumrenoviert?“


  „So enttäuscht ihr auch sein werdet, meine Damen, aber leider nein“, antwortet Reggie. „Matilda, möchtest du auch einen Cocktail? Oder lieber ein Gläschen Wein?“


  So bohrend unsere Blicke auch sein mögen, Reginald ist fest entschlossen, uns noch länger auf die Folter zu spannen. Daher lasse ich das Thema (vorerst!) einmal sein.


  „Sehr gern ein Glas Weißwein, danke“, erwidere ich höflich.


  „Gut, nimm bitte Platz. Du solltest lieber sitzen, denn ich habe Neuigkeiten für dich“, warnt mich Reggie und reicht mir ein Glas exquisiten Wein.


  Rasch werfe ich einen Blick zu Emily, die ebenso überrascht reagiert wie ich. Reggie hat offenbar mit dieser Ankündigung gewartet, bis wir alle drei versammelt waren.


  „Ich weiß, wo sich der liebe Douglas aufhält“, verkündet er.


  „Wo?“, will Emily sofort wissen.


  „Nun, hier kommt die große Überraschung: bei Penny!“


  „Bei deiner Schwester? Aber … Warum?“, stammele ich verwundert.


  Emily ist hochrot angelaufen.


  „Sind sie etwa ein Paar?“, fragt Emily.


  „Ähm. Ja“, gibt Reggie verlegen zu.


  Ich bin ebenso fassungslos wie meine Freundin. Natürlich wusste ich, dass sich ihr Exverlobter und Penelope von früher kannten und auch gut miteinander auskamen, aber ich habe die beiden nie als Pärchen gesehen. Das erklärt aber auf jeden Fall das komische Verhalten und die dummen Aussagen Penelopes im Zuge von Percys Festnahme.


  „Aber, warte mal … Hat Penelope nicht eigentlich bei dir gewohnt?“, frage ich Reggie.


  „Sie ist vor mehreren Wochen in ein Penthouse in Notting Hill übersiedelt, nachdem sie einen lukrativen Werbevertrag mit einer französischen Modemarke unterzeichnet hat.“


  „Und wie lange sind sie schon zusammen?“, erkundigt sich Emily.


  Aus dem Augenwinkel mustere ich sie genau. Sie wirkt ziemlich angespannt. Bestimmt befürchtet sie, dass sie ihr Ex sogar mit ihrer eigenen Cousine betrogen hat. Penelope ist zwar nur eine entfernte Cousine, aber trotzdem …


  „Es scheint ziemlich frisch zu sein“, erklärt Reggie. „Ich kann dir versichern, Emily, als du mit ihm verlobt warst, ist nichts zwischen den beiden gelaufen. Penny war genauso überrascht wie ich zu erfahren, dass er dich betrogen hat. Und außerdem war sie damals gerade in einen australischen Rocksänger verknallt.“


  Die Erleichterung ist Emily deutlich in den Augen abzulesen.


  „Ich glaube, das Ganze hat diesen Sommer angefangen“, erzählt Reggie weiter. „Während wir alle in der Toskana waren, ist Penny einige Male nach London geflogen, und ich nehme an, dass das wegen ihm war. Ich fand sie ungewöhnlich vergnügt diesen Sommer, und da das, wie wir alle wissen, nicht gerade in ihrer Natur liegt, hat es mich stutzig gemacht. Es war fast offensichtlich, dass es einen neuen Mann in ihrem Leben geben musste. Nach unserem Kurzbesuch bei unseren Freunden in Capri konnte sie gar nicht früh genug zurückfahren, obwohl wir eigentlich noch nach Portofino reisen wollten. Ab diesem Zeitpunkt waren für mich alle Zweifel ausgeräumt. Und dann habe ich sie vor einiger Zeit einmal besucht und Männersachen in ihrer Wohnung bemerkt. Ich habe meinen Charme spielen lassen, um ihr die Informationen zu entlocken, aber meine liebe Schwester wollte mir nicht sagen, wer denn ihr Auserwählter war.“


  „Und wie hast du es dann herausgefunden?“, wundere ich mich.


  „Ganz einfach, weil ich eine unverbesserliche neugierige Nase bin. Ich bin heute einfach unangemeldet bei ihr aufgetaucht. Und wen habe ich da angetroffen? Den lieben Douglas, der ganz offensichtlich dort wohnt. Penny hat mich natürlich gebeten, ihr Geheimnis für mich zu behalten, aber wie ihr seht, habe ich mein Versprechen nicht gehalten“, grinst er und seufzt theatralisch, bevor er genüsslich an seinem Cocktail nippt.


  Emily und ich hängen förmlich an seinen Lippen.


  „Ich liebe meine Schwester“, fährt er fort. „Und es tut mir weh, ihr Vertrauen zu hintergehen. Aber: Erstens würde ich alles tun, um Percy zu helfen, und zweitens hat Penny trotz all ihrer Fehlerchen bei Weitem Besseres verdient als diesen Kretin. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass er sie nur unglücklich machen würde. Wir wissen alle, dass sie nicht sein erstes Opfer wäre“, beendet er seinen Vortrag und sieht Emily an.


  Reggie schlürft genüsslich an seinem Cocktail, um uns die nötige Zeit zu geben, diese Information zu verarbeiten. Nachdenklich sitzen wir alle drei da und sagen kein Wort.


  „Gut, dann wissen wir ja endlich, wo er steckt. Was tun wir jetzt?“, bricht Emily das Schweigen.


  „Ich werde zu ihm fahren“, sage ich entschlossen.


  „Oh, là, là. Langsam, langsam!“, bremst Reggie meinen Enthusiasmus. „Jetzt wo wir wissen, wo sich das Vögelchen aufhält, sollten wir alles daran setzen, es in Sicherheit zu wiegen, bevor es uns noch davonfliegt!“


  „Aber glaubst du nicht, dass er sich jetzt, wo du ihn gesehen hast, erst recht woanders verkriechen wird?“, werfe ich ein.


  „Nein, das glaube ich nicht“, widerlegt Reggie meine Zweifel. „Zum einen habe ich meine Schwester noch nie hintergangen. Sie vertraut mir bestimmt blind und wird ihn diesbezüglich auch zu besänftigen wissen. Und da es für ihn absolut bequem ist, bei ihr zu wohnen, wird er ihr auch gerne glauben. Außerdem war ich unheimlich nett zu ihm. Ich musste mich zwar ziemlich anstrengen, aber ich war schon immer ein guter Schauspieler“, fügt er lächelnd hinzu. „Trotzdem sollten wir uns auch nicht zu lange Zeit lassen. Wer weiß, vielleicht wird er meiner Schwester müde. Oder sie hat irgendwann die Nase voll von ihm.“


  „Also, was schlägst du vor?“, wende ich mich fragend an Reggie, der offenbar bereits einen Plan ausgetüftelt hat.


  „Also … Ich hatte ja ein wenig Zeit, um über die ganze Sache nachzudenken, und ich habe mir einen Plan überlegt“, verkündet er. „Ich glaube, er sollte funktionieren. Aber ich warne euch, ihr werdet zuerst sicher etwas schockiert reagieren.“


  Emily und ich blicken einander an.


  „Nun sag schon!“, verlange ich ungeduldig.


  „Wenn man dem Klatsch und Tratsch Glauben schenkt, den ich dort und da aufgeschnappt habe …“, erzählt Reginald und macht es sich in seinem Rollstuhl noch etwas bequemer, „dann ist Douglas mehr als knapp bei Kasse. Sein luxuriöser Lebensstil hat ihn bereits das Erbe seiner Familie gekostet und im Grunde genommen hat er seinen Job als Trader offenbar an den Nagel gehängt. Meine Schwester ist auch nicht gerade die beste Partie für ihn, denn nur ich alleine habe von meinem geliebten Onkel aus Amerika geerbt, und auch unsere Eltern zeigen sich ihr gegenüber nicht unbedingt großzügig. Ganz zu schweigen davon, dass Penny sowieso das Geld zum Fenster hinausschmeißt, ehe sie es überhaupt verdient hat bzw. ich es ihr gebe, und deshalb ist sie schon ohne Douglas zu jedem Monatsletzten quasi pleite. Dabei ist es ganz und gar kein Geheimnis, wie verschwenderisch der Geschmack des lieben Douglas ist.“


  Reginald macht eine kurze Pause und sieht zuerst Emily, dann mich an.


  Worauf möchte er hinaus?


  „Und?“, frage ich nach, um ihn zum Weitersprechen anzuregen.


  „Ich glaube, dass er das perfekte Opfer wäre für eine reiche Erbin, die alles dafür geben würde, seine Frau zu werden. Noch einmal“, fügt er hinzu, als er merkt, dass wir immer noch nicht verstehen, was er meint.


  Emily! Er will, dass Emily zu Douglas zurückkehrt?!


  „Du schlägst vor, dass ich wieder zu ihm zurückgehe?“, fragt Emily und reißt die Augen weit auf.


  „Natürlich nur zum Schein“, meint Reggie. „Ich könnte bestimmt ein Treffen mit ihm arrangieren, bei dem ich behaupten würde, dass du unentwegt von ihm sprichst und Percy dafür verdammst, deine Heiratspläne zunichte gemacht zu haben, und dass du ihm schon längst verziehen hast …“


  „Glaubst du wirklich, dass er darauf hereinfallen würde?“, zweifle ich an Reggies Plan.


  „Er weiß, wie nahe meine Schwester und ich einander stehen. Bestimmt würde er vermuten, dass ich auf ihn eifersüchtig bin“, analysiert Reggie mit einem Lächeln Douglas’ Gedankengänge. „Und da sein Ego fast genauso groß ist wie meines, wird er nicht eine Sekunde daran zweifeln, dass Emily noch immer in ihn verliebt ist. Noch weniger, wenn ich es ihm bestätige. Wie könnte eine Frau auch über ihn hinwegkommen? Ihn, Douglas? Ich bin mir ganz sicher, dass er diese Gelegenheit sofort beim Schopf packen würde. Auch wenn er dir untreu war, ich weiß trotzdem, dass er dich geliebt hat“, bestätigt er Emily. „Im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten … Und wenn du dich ihm wieder angenähert hast, dann wirst du bestimmt einen Weg finden, ihn zum Sprechen zu bringen, oder Beweise gegen ihn zu finden. Matilda und ich werden dir stets zur Seite stehen und wir werden gemeinsam dafür sorgen, dass alles gut läuft.“


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich liebe Percy über alles, aber ich kann von Emily nicht verlangen, so ein schmerzliches Spiel mitzuspielen.


  „Reggie, ich danke dir von ganzem Herzen, aber … Ich finde, wir sollten einen anderen Weg finden, um Percy zu helfen“, lehne ich Reggies Plan ab.


  „Ich mache es“, unterbricht mich plötzlich meine Freundin.


  „Aber Emily, nicht doch. Du musst das nicht über dich ergehen lassen.“


  „Für mich klingt es aber nach einem perfekten Plan“, erwidert Emily überzeugt. „Und im Moment scheint es mir auch die einzige Möglichkeit zu sein, Percy zu helfen.“


  „Aber Emily …“, betone ich aufs Neue. „Nach allem, was du durchgemacht hast, wirst du doch nicht …“


  „Hast du etwa Angst, ich könnte mich noch einmal in ihn verlieben, Matilda?“, möchte Emily wissen.


  „Nein, natürlich nicht. Aber du würdest Zeit mit ihm verbringen, sein schleimiges Getue ertragen und ihm die Verliebte vorspielen müssen … Ich stelle mir das irrsinnig schwierig vor.“


  „Glaube mir, Matilda“, versichert sie mir und legt eine Hand auf die meine. „Ich bin glücklich, wenn ich Percy helfen kann, aber wenn ich mich mit demselben Schachzug auch noch an diesem Mistkerl rächen kann, dann gibt es nichts auf der Welt, das ich lieber täte!“, verkündet sie mit breitem Grinsen. „Reggie, dein Plan ist einfach wunderbar intrigant. Du wirst sehen, dass du in unserer Familie nicht der Einzige mit schauspielerischen Fähigkeiten bist. So, und jetzt will ich bitte noch so einen Cocktail, zur Feier des Augenblicks!“


  Kaum steht der Cocktail vor ihr, trinkt Emily das Glas in einem Zug leer. Ich frage mich nur, ob sie damit wirklich auf unseren Plan anstoßen oder sich eher etwas Mut antrinken möchte. Was mich angeht: Ich habe so meine Zweifel, ob dieser Plan überhaupt funktionieren kann. Aber, wie Emily bereits auf den Punkt gebracht hat, ist er momentan unsere einzige Chance. Ich sollte Reginald und Emily lieber dafür danken, dass sie sich so ins Zeug legen, um zu verhindern, dass der Mann meines Lebens hinter Gitter gebracht wird.


  Also serviere ich Emily noch einen Cocktail.


  „Auf Reggies Plan!“, verkünde ich und hebe mein Glas. „Auf euch beide! Und auf Percy!“


  „Auf Percy!“, verkünden auch Emily und Reggie und heben ebenfalls ihre Gläser.


  5. Auf in die Höhle des Löwen


  Wie drei Verschwörer haben wir den ganzen Abend nur über Reggies Plan gesprochen – der mittlerweile zu unserem gemeinsamen Plan geworden ist – und ihn so gut es ging ausgefeilt und durchgespielt. Reginald und ich haben abwechselnd die Douglas’ Rolle übernommen und versucht nachzuahmen, wie er wohl worauf reagieren würde und welche Fallen er Emily eventuell stellen könnte, um zu prüfen, ob sie es auch wirklich ernst mit ihm meint. Ich muss gestehen, dass Emily die hoffnungslos Verliebte sehr überzeugend gemimt hat, und schön langsam beginne auch ich, an Reggies Idee zu glauben.


  Emily und ich sind zu relativ später Stunde nach Mayfair zurückgekehrt. Die Nacht war also viel zu kurz, und so sitzen wir gerade gähnend vor unserem Frühstück, als mein Mobiltelefon läutet.


  Mit größter Verwunderung lese ich den Namen, der auf dem Display angezeigt wird: Orlando.


  Mein Gesichtsausdruck scheint sehr auffällig zu sein, denn Emily starrt mich fragend an.


  „Das ist Orlando!“


  Als ich an unsere letzte Unterhaltung und deren Ausgang denke, vergeht mir jegliche Lust, den Anruf anzunehmen. Immerhin hat er mich gefeuert, nachdem er mich sogar eine Schlampe geschimpft hatte! Also hebe ich einfach nicht ab. Aber kaum habe ich das Telefon weggelegt, läutet es schon wieder.


  „Was will der denn von mir?“, ärgere ich mich.


  Ich kenne seinen Starrsinn und weiß genau, dass er ewig so weitermachen kann. Daher nehme ich den Anruf widerwillig entgegen.


  „Matilda. Hier spricht Orlando.“


  „Ja, ich weiß. Was willst du?“, antworte ich schroff.


  „Ich möchte mich mit dir über deinen Bruder unterhalten.“


  „Über Paul?“, wundere ich mich.


  Emily sieht mich besorgt an und lässt ihren Toast auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Hand liegen.


  „Hast du noch einen anderen?“, reagiert Orlando bissig.


  Ich steige auf seine Stichelei gar nicht ein. Zu gespannt bin ich darauf zu erfahren, worum es geht.


  „Was ist passiert? Gibt es ein Problem?“


  „Es könnte eines geben, ja“, droht Orlando.


  Da ich meinen Bruder genau kenne, gerate ich in Panik.


  „Was hat er angestellt?“, frage ich sofort nervös.


  „Dein lieber Herr Bruder …“, fährt Orlando mit überheblichem Ton fort, „hat mir vor einiger Zeit ein wunderschönes Gemälde verkauft. Nach fachmännischer Überprüfung stellte sich aber jetzt heraus, dass es sich um eine Fälschung handelt. Die er mir zum Preis eines Originals verkauft hat. Wir sprechen von einer astronomisch hohen Summe!“


  Ich fühle mich, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswürfel über den Kopf geleert.


  „Das … Das gibt es doch nicht …“, stammele ich hervor, weiß jedoch genau, dass das sehr wohl die Wahrheit ist.


  Er hat es also wirklich getan!


  „Du wirst ihn doch nicht anzeigen, Orlando?“, flehe ich ihn an.


  Emily, die mir gegenüber sitzt, wird plötzlich kreidebleich. Auch ich kann kein sehr schönes Bild abgeben, denn die Besorgnis zermürbt mich förmlich.


  „Und warum sollte ich das nicht?“, meint mein Exverlobter da mit aller Ruhe. „Das ist Betrug, nicht mehr und nicht weniger. Dafür geht er ein paar Jahre hinter Gitter.“


  Jetzt kann ich beim besten Willen nicht mehr sitzen bleiben. Mit den Nerven am Ende stehe ich auf und laufe ungeduldig auf und ab.


  „Orlando, ich bitte dich. Damit würdest du sein Leben zerstören“, erwidere ich flehentlich und versuche, ihn weder meine Abneigung gegen ihn noch meine Wut auf ihn spüren zu lassen. „Gib ihm bitte eine Chance. Du weißt doch, wie Paul ist, ein Teenager im Körper eines Mannes. Er hat bestimmt gar nicht realisiert, was er da genau getan hat.“


  „Es hängt ganz von dir ab, ob ich ihm diese Chance gebe oder nicht. Paul weiß noch nicht, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Komm her und wir reden persönlich darüber. Vielleicht können wir einen Deal aushandeln …“


  „Ich kann dir doch einfach das Geld zurückzahlen, das du ihm gegeben hast. Egal, wie hoch die Summe auch sein mag.“


  „Du sprichst vom Geld deines englischen Grafen. Das interessiert mich nicht. Du müsstest wissen, dass mir Geld ziemlich egal ist, ich habe selbst genug davon.“


  Der Mistkerl benutzt Paul dafür, sich an mir zu rächen!


  „Was willst du denn sonst?“, frage ich ihn und rechne mit dem Schlimmsten.


  „Ich weiß, dass du gerade in England bist. Aber ich möchte mit dir reden. Persönlich. Komm nach Florenz, und wir unterhalten uns.“


  „Einverstanden. Ich werde mich entsprechend organisieren und …“


  „Auf der Stelle!“, unterbricht er mich. „Du kommst noch heute, oder ich gehe zur Polizei.“


  Unglaublich, was er da von mir verlangt.


  „Aber …“


  „Und kein Wort zu niemandem!“, fährt er mit scharfem Ton fort. „Nicht zu Paul, nicht zu sonst jemandem. Gib Bescheid, sobald du in Florenz angekommen bist. Bis dann, Matilda.“


  Und schon hat er aufgelegt.


  Das Telefon nach wie vor am Ohr, stehe ich fassungslos mitten im Raum. Auch Emily ist aufgestanden und kommt zu mir her.


  „Was ist geschehen? Was hat Paul getan?“, fragt sie besorgt.


  „Er hat Orlando wirklich dieses gefälschte Gemälde als Original verkauft. Und der will ihn anzeigen, wenn ich nicht auf der Stelle nach Florenz komme.“


  „Dann ruf Paul doch an und sag ihm, dass er das Geld zurückzahlen muss!“


  Am Boden zerstört starre ich meine Freundin an.


  „Du verstehst nicht, Emily. Das Geld ist ihm total egal. Er will mich nur dafür bestrafen, ihn verlassen und mich in einen anderen Mann verliebt zu haben. Bestimmt ist ihm zu Ohren gekommen, dass ich Percy heiraten werde. Und er weiß, dass er ein Druckmittel gegen mich hat, wenn er damit droht, Paul ins Gefängnis zu bringen. Jetzt verlangt er, dass ich sofort nach Florenz komme und mit keiner Menschenseele darüber spreche, vor allem nicht mit Paul.“


  „Das kannst du doch nicht machen!“, reagiert Emily entrüstet.


  „Aber es ist genau das, was ich machen muss. Ich habe lange Zeit nicht gesehen, wer Orlando wirklich ist. Mittlerweile weiß ich jedoch, wozu er fähig ist. Um sich an mir zu rächen und um mich zu verletzten, würde er keine Sekunde zögern und meinen Bruder hinter Gitter bringen, wenn ich seinen Forderungen nicht nachkomme.“


  „Also wirst du dich mit ihm treffen?“


  „Ich habe keine Wahl.“


  „Aber, was erwartet er von dir?“, fragt Emily und zieht die Augenbrauen zusammen.


  Ich schüttle den Kopf.


  „Keine Ahnung. Offenbar möchte er einen Deal aushandeln.“


  „Einen Deal? Aber, wenn es ihm nicht ums Geld geht, was will er denn sonst von dir? Erwartet er etwa, dass du mit ihm ins Bett gehst?“, fragt Emily angeekelt.


  „Ich weiß es nicht“, muss ich gestehen. „Ich glaube, dass er jetzt total durchgedreht ist. Ich erkenne den Mann gar nicht wieder, mit dem ich einmal zusammen war. Und den ich sogar um ein Haar geheiratet hätte!“, füge ich traurig hinzu. „Jetzt bleibt mir aber nichts anderes übrig, als seiner Forderung nachzukommen. Vielleicht kann ich ihn ja zur Vernunft bringen, wenn wir persönlich miteinander sprechen. Ich werde schon die passenden Worte finden.“


  Dieser Anruf hat uns beide ziemlich durcheinandergebracht. Wir stehen da und sehen einander wortlos an.


  „Und was willst du Percy erzählen?“, fragt mich Emily nach einer kurzen Schweigeminute.


  „Ich habe keine Ahnung!“, gestehe ich verzweifelt.


  Vor lauter Sorge um Paul habe ich gar nicht an Percy gedacht!


  Wie soll ich ihm denn wirklich erklären, dass ich nach Florenz muss? Die Wahrheit kann ich ihm auf gar keinen Fall erzählen! Dass ich zu meinem Exverlobten muss, der mich schamlos erpresst!


  „Ich darf ihm nichts von Orlandos Erpressung erzählen“, schlussfolgere ich. „Er würde sofort mit mir kommen wollen, aber er darf England nicht verlassen. Damit würde er eine Gefängnisstrafe riskieren! Und so wie ich ihn kenne, würde das für ihn in diesem Moment keine Rolle spielen.“


  Ich überlege weiter.


  „Ich weiß, was ich als Ausrede nehmen kann!“, verkünde ich schließlich siegessicher. „Ich werde erzählen, dass es ein Problem mit Mimis Kollektion gibt. Das passt auch zeitlich ganz gut, denn die Fashion Week beginnt schon übermorgen.“


  „Mimi! Warum erzählst du nicht einfach ihr von dem Erpressungsversuch ihres Bruders?“, schlägt Emily vor.


  „Weil sie gar keinen Einfluss auf ihn hat. Jetzt schon gar nicht. Die beiden haben sich zerstritten. Orlando hat mir außerdem klar befohlen, mit keiner Menschenseele darüber zu sprechen. Das werde ich befolgen müssen, solange ich nicht weiß, was er von mir will. Vielleicht kann ich das Problem ja ganz alleine aus der Welt schaffen. Auf jeden Fall hoffe ich das.“


  Keine von uns sagte daraufhin ein Wort.


  „Warum hat Paul das bloß getan?“, fragt Emily schließlich. „Er ist doch kein Krimineller!“


  Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht herauszuschreien: „Für dich natürlich!“ Und dennoch scheint mein Gesichtsausdruck deutlich genug gewesen zu sein.


  „Meinetwegen? Hat er das für mich getan?“, wird ihr da bewusst.


  „Es ist nicht deine Schuld, Emily …“


  „Dabei habe ich ihm doch klar und deutlich gesagt, dass Geld für mich nicht wichtig ist!“


  „Für ihn leider schon. Aber ich bitte dich, Emily, lass uns diese Unterhaltung nicht jetzt führen“, flehe ich sie an. „Es ist jetzt nicht mehr wichtig, warum er es getan hat. Er hat es getan, und im Moment kann nur ich seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Was im Augenblick zählt, ist, dass du niemandem davon erzählst und mir hilfst, die Gründe für meine Abreise zu vertuschen, bis ich wieder zurückkomme. Kannst du mir diesen Gefallen tun?“, bitte ich meine Freundin inständig.


  „Natürlich. Du kannst auf mich zählen“, verspricht sie und versucht, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Danke. Und vielleicht kannst du mir helfen, einen Flug nach Florenz aufzutreiben? Percys Jet steht außer Frage! Dafür müsste ich ja Mailand als Ziel angeben, weil dort die Modenschau stattfindet. Der Pilot würde den Flugplan entsprechend vorbereiten und ich kann ihn dann nicht an Bord bitten, die Route zu ändern. Auf jeden Fall würde Percy dann erfahren, dass ich gar nicht nach Mailand, sondern nach Florenz muss.“


  „Ich kümmere mich darum“, meint Emily. „Aber … Soll ich dich begleiten?“, bietet sie mir ihren Beistand an.


  „Nein, auf gar keinen Fall! Das würde nur alle stutzig machen. Du musst so tun, als wäre nichts weiter passiert. Bitte versuche einfach, mir einen Flug zu organisieren, je früher, desto besser! Ich werde inzwischen eine Tasche packen und Percy anrufen.“


  So lasse ich das Frühstück fast unberührt stehen und gehe auf mein Zimmer, das sich einen Stock höher befindet. Emily hat sich bereits hinter ihr Smartphone geklemmt und versucht eifrig, einen Flug für mich zu finden.


  „Hallo, mein Schatz. Geht es dir gut?“


  Als ich Percys angenehme Stimme am Telefon höre, beginnt meine Entschlossenheit auch schon nachzulassen. Wie soll ich ihn nur anlügen?


  „Danke, gut“, antworte ich so normal wie möglich. „Und dir?“


  „Ja, danke. Aber ich vermisse dich. Wie war das Abendessen mit Reggie und Emily?“


  „Sehr gut! Reggie hat uns mit einem hervorragenden Menü verwöhnt. Und dann ist Emily mit nach Mayfair gekommen und hat mit mir hier übernachtet.“


  In meinem Bauch zieht sich alles zusammen und ich muss sämtliche Kräfte sammeln, um einen möglichst neutralen Ton zu bewahren. Nur so kann ich vermeiden, dass Percy spürt, wie miserabel ich mich fühle.


  „Hast du noch weitere Meetings oder kommst du nach Amberdel zurück?“, erkundigt er sich. „Ich habe es hier mit einer Mutter zu tun, die mir eine ganze Armee von unterschiedlichen Medien vorschlägt, mit denen ich mich treffen soll, und mit einer Großmutter, die mir unbedingt zeigen will, wie man Rosen schneidet. Ich schwöre dir, ich verliere hier bald den Verstand!“


  Trotz meines Gemütszustandes muss ich bei dieser Aussage lächeln.


  Mein lieber Schatz! Selbst in den schwierigsten Lebenslagen verlierst du nicht deinen Sinn für Humor!


  Bevor ich ihm antworte, hole ich tief Luft und versuche, damit möglichst viel Mut zu tanken.


  „Nun ja … Also, Mimi hat mich angerufen. Sie möchte nun doch, dass ich zu ihr auf die Modenschau komme. Mit den letzten Kleidern hatte sie einige Schwierigkeiten, und sie steht kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Da hat sie um Hilfe gerufen. Hier von London aus kann ich rasch in ein Flugzeug springen. Und auch bald wieder zurück sein.“


  „Oh …“


  Percys Enttäuschung ist klar zu erkennen, und ich schäme mich so sehr dafür, ihn angelogen zu haben.


  „Flieg nur, mein Schatz“, meint er rasch. „Es ist doch ganz klar, dass du Mimi helfen musst. Ich kann noch zwei Tage warten, davon geht die Welt nicht unter!“


  Ich fühle mich hin- und hergerissen, denn ich weiß genau, wie sehr er mich in diesem Moment brauchen würde. Aber ich kann doch meinen Bruder nicht seinem Schicksal überlassen!


  „Mach dir um mich keine Sorgen“, fährt Percy fort und versucht, mich zu beruhigen. „Die Zeit wird rasch vergehen! Ich habe hier ja die Pferde, um die ich mich kümmern kann, bis Emily wieder da ist. Mutter hat zum Glück nicht sehr viel für die Tiere übrig und kommt nie in die Stallungen. Sie ist schon richtig besessen davon, meine Erinnerung wieder zurückzuholen. Neuerdings ist sie besonders davon überzeugt, dass mich ein weiterer Schrecken von der Amnesie heilen könnte. Ich fürchte, dass sie mich eines Tages noch die Treppe hinunterstoßen wird, um diese Hypothese zu überprüfen.“


  Trotz der Tränen, die meine Augen gefüllt haben, muss ich loslachen.


  „Wie gerne ich dich lachen höre!“, meint Percival. „Dazu hattest du in der letzten Zeit nicht oft die Gelegenheit, und dafür bin alleine ich verantwortlich.“


  „Ich bin glücklich mit dir, egal was passiert.“


  „Mein armer Schatz!“, meint er gerührt und trifft mit seinen Emotionen mitten in mein Herz. „Ich kann es gar nicht erwarten, uns alle drei wieder vereint zu sehen: dich, Julian und mich!“


  „Percival, weißt du … Ich habe ihn getroffen“, erzähle ich ihm vorsichtig.


  „Julian?“, ruft er verwundert.


  „Ja.“


  „Und wo?“


  „Also … Ich bin zu den Connellys gefahren. Sie wollten mich nicht zu ihm lassen, aber Mrs Connelly hat mir dann heimlich zugeflüstert, wo ich ihn finden kann. Dann bin ich in die Kensington Gardens gegangen, wo ich ihn mit seiner Nanny getroffen habe.“


  „Geht es ihm gut?“, erkundigt sich Percival mit zitternder Stimme.


  „Ja, es geht ihm sehr gut. Er wirkt überhaupt nicht unglücklich. Seine Großeltern haben ihm sogar eine Katze gekauft.“


  „Wirklich? Das war ja eine gute Idee“, freut er sich. An seiner Tonlage erkenne ich, dass ich ihn was Julian betrifft beruhigen konnte.


  Weitere Details möchte ich ihm lieber ersparen. Wenn ich ihm erzähle, dass Julian nach Hause möchte, dann wäre das nur unnötiger Schmerz für einen Vater.


  „Osmond würde von dieser Aktion nicht sehr begeistert sein“, meint Percy. „Aber du hast genau das Richtige getan, Matilda. Ich bin mir ganz sicher, dass es Julian gutgetan hat, dich zu sehen. Er liebt dich so sehr, weißt du das?“


  „Und ich liebe ihn. Es stimmt, er hat sich unheimlich darüber gefreut, mich zu sehen“, bestätige ich Percys Annahme. „Und ich bereue es kein bisschen, seinem herzlosen Großvater gegenübergetreten zu sein. Auch für mich war es eine Erleichterung, Julian getroffen zu haben. Jetzt wissen wir wenigstens, dass es ihm gut geht.“


  Einen Moment lang sagen wir beide kein Wort.


  „Percy …“, breche ich so sanft ich kann das Schweigen. „Ich muss los, wenn ich noch heute Vormittag ein Flugzeug erwischen möchte.“


  „Lass mich sehen, wie schnell der Jet starten könnte.“


  „Nein, nein, das ist nicht nötig. Mimi hat mir schon ein Ticket gekauft“, lehne ich rasch ab.


  „Sie kennt dich einfach schon sehr gut und weiß genau, dass du gleich losfliegen würdest, um ihr beizustehen.“


  „Bist du sicher, dass du mir nicht böse bist?“, frage ich noch einmal nach.


  „Hundertprozentig“, versichert er mir. „Wie könnte ich auch? Grüße Mimi von mir, beeile dich und komm rasch wieder zu mir zurück!“


  „Percy, ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, meine Matilda.“


  Deprimiert lege ich auf. Noch nie zuvor habe ich Percival angelogen, und ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird, wenn er es erfährt. Denn sobald alles überstanden ist, muss ich es ihm einfach erzählen. Aber jetzt habe ich keine andere Wahl. Ich muss ihn vor sich selbst schützen und ihn davor bewahren, das britische Staatsgebiet zu verlassen und damit gegen das Gesetz zu verstoßen. Und ebenso muss ich meinen Bruder schützen, dessen Zukunft in Orlandos Händen liegt. Ich darf nicht versagen, ich muss stark bleiben. Also hole ich wieder ganz tief Luft und packe rasch eine Tasche, stecke meinen Reisepass hinein und laufe zu Emily hinunter.


  „Konntest du einen Flug finden?“, frage ich meine Freundin.


  „Ja, ich habe ihn gleich für dich reserviert und dir die Bestätigung auf dein Telefon geschickt. Die musst du einfach am Schalter herzeigen. Allerdings müssen wir sofort los. Das Taxi ist bereits bestellt und wartet vor der Tür. Bis zum Flughafen begleite ich dich noch.“


  Ich umarme meine liebe Freundin. Welches Glück ich doch habe, dass sie mir in dieser Sache beisteht! Keine Ahnung, wie ich das alles ohne ihre Hilfe geschafft hätte! Aber ich weiß, dass sie viel für Paul empfindet und meine Besorgnis um ihn teilt. Schon alleine dadurch fühle ich mich weniger allein.


  Nachdem ich unserem Butler Eugene Bescheid gegeben habe, verlasse ich das Haus und steige ins Taxi. Emily sitzt bereits im Auto und wartet auf mich. Ich nehme neben ihr Platz. Sie nimmt sofort meine Hand und sagt kein Wort. Ich lächle ihr zu, um sie etwas zu beruhigen, aber auch mir ist sehr unwohl dabei, mich mit Orlando treffen zu müssen. Ich bringe kein Wort heraus. Während der gesamten Fahrt zum Flughafen spuken in meinem Kopf Tausende Fragen herum, die mir keine Ruhe lassen.


  Was will Orlando von mir? Welche Art von Deal schwebt ihm vor? Ganz gewiss nichts, das ich leichten Herzens annehmen kann. Welchen Preis werde ich zahlen müssen, um meinen Bruder vor dem Gefängnis zu bewahren?


  Obwohl ich mir fest vornehme, so schnell es geht wieder zurückzukehren, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, wie lange es dauern wird, Orlando dazu zu überreden, Paul nicht anzuzeigen. Es ist eine gewaltige Portion Überzeugungskraft nötig, damit mir dieses Vorhaben gelingt. Und darauf muss ich vorbereitet sein. Ich darf ihn vor allem nicht spüren lassen, wie abstoßend ich ihn finde! Je weiter wir aus London hinausfahren, umso enger schnürt sich mein Herz zusammen. Ich lasse Percy alleine zurück, gerade jetzt, wo er mich so dringend gebraucht hätte! Und der Gedanke, gerade jetzt nach Florenz reisen zu müssen, wo wir endlich herausgefunden haben, wo sich Douglas verkrochen hat, macht mich rasend vor Wut! Jetzt kann ich nur hoffen, dass nicht während meiner Abwesenheit weitere Beweise gegen Percy auftauchen!


  Gerade hat der Wagen vor dem Flughafenterminal gehalten. Niedergeschlagen steige ich aus. Ich fühle mich so zerrissen! Ich fliege zwar nach Italien, aber ein Teil von mir bleibt dennoch hier, bei Percival.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sex Friends: Lucy und Arthur


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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